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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikterfeld,
wikkenberg Schweinih, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Rreriſe.

„das uuvbringendtte Geſchäft

„Jeder Zuſchauer bei dem Sinzug der Deutſchen in
Antwerpen iſt betroffen worden von der Einfachheit ihrer
Haltung und von dem Fehlen alles deſſen, was die ſchmerzlich
getroffene Bevölkerung hätte beläſtigen können. Man muß
anerkennen, daß ſie ohne Ruhmredigkeit und Prah-
le rei in die Stadt eingezogen ſind.“ Dieſes Zeugnis eines
holländiſchen Blattes iſt viel wert. Es beweiſt, daß diejenigen
unſerer Volksgenoſſen, die das harte Schickſal auf die Gefilde
des blutigen Kampfes getrieben hat, ſich des Ernſtes der Lage
bewußt ſind. Das Leben im Felde mit ſeinen gewaltigen
Opfern und Strapazen iſt wohl auch nicht dazu angetan, in
ihnen den Geiſt kleinlicher Ueberheblichkeit aufkommen zu
laſſen. Leider kann man nicht ganz dasſelbe von allen Daheim-
gebliebenen ſagen. Mit Recht ſpotten die Witzblätter über die
Bierbankpolitiker, denen das Siegen nicht ſchnell genug geht,
wenn bei dem ſechſten Maß noch keine Siegesnachricht da iſt,
die Tags zuvor doch ſchon bei der vierten eingetroffen war.
Aber nicht bloß im Wirtshaus ſind ſie zu finden, dieſe Bier-
bankſtrategen, auch in der Preſſe treiben ſie vielfach ihr Weſen.
Was ſoll man dazu ſagen, wenn neuerdings die Behauptung
auftaucht, der Krieg erfordere vom deutſchen Volke in ſeiner
Geſamtheit gar keine Opfer, im Gegenteil, er bringe ihm
noch Vortejle!
„Der Krieg iſt für uns das nutzbringendſte Geſchäft, das uns
in kürzerer Zeit reichere Früchte hen wird, als die Friedens

arbeit.“
So ſteht ſchwarz auf weiß zu leſen in einem Aufſatz, den

Herr Steinmann-Bucher, der bekannte Finanzmann,
am 238. Oktober im Scherlſchen Tag veröffentlicht hat. Und
nicht nur als leere Behauptung, nein, er „beweiſt“ es auch.
Beweiſe ſind ja ſo billig in einer Zeit, wo man darauf rechnen
kann, daß die andere Seite verhindert iſt, ihre Meinung frei
heraus zu ſagen.

Da iſt zunächſt die Volksvermehrung. Gewiß ſei es ſchmerz-
lich, liebe Angehörige zu verlieren, das gibt Herr Steinmann-
Bucher zu. Aber „kalt ſtatiſtiſch“ genommen, „können wir die
Verluſte an Menſchenleben ertragen“. Jm Deutſchen Reiche
ſind 1910 1 100 000 Menſchen geſtorben, 1911 1187 000 und 1912
nur 1 085 000. Das bedeutet, in dem abnorm heißen Jahre
1911 ſind 100000 Menſchen mehr ums Leben gekommen als ſonſt.
Habe das unſerm Volkswohlſtand und unſerer Volksvermeh-
rung im mindeſten geſchadet? Folglich, ſelbſt wenn uns der
Weltkrieg 100 000 Tote koſten ſollte, ſo mache das für die Ge-
ſamtheit nichts aus, wir blieben doch das Volk mit über 57
Millionen und würden uns weiter ungehemmt vermehren. Auf
100 000 Leichen mehr oder weniger kommt es nicht an.

Dieſes war der erſte Streich, doch der zweite folgt ſogleich.
Der Wert unſeres Grund und Bodens, ſo verkündet Herr Stein
mannBucher, werde durch den Krieg geſteigert. Denn der
Krieg erbringe den Beweis, daß „unſer Boden und die ihn be
bauen das ganze Volk vor Hungersnot ſchützen“. Das hat „die
größte Tragweite für unſere künftige Landwirtſchaftspolitik“.
Hier vergißt der „kalte Statiſtiker“ allerdings, daß jener Be
weis bisher noch nicht erbracht iſt, ſondern erſt in den kommen
den Monaten erbracht werden ſoll. Was aber heißt denn das,
es werde dadurch der Wert des Bodens geſteigert? Das kann
doch, zumal bei dem Hinweis auf die künftige Landwirtſchaftspolitit nur die Erwartung ausdrücken, daß die Preiſe für den

Lebensunterhalt ſpäter noch mehr ſteigen werden. Und das
ſoll für die Volksgeſamtheit eine Bereicherung ſein? Mit
gleicher Zuverſicht läßt Herr SteinmannBucher den Handel
und die Jnduſtrie in die Zukunft ſehen. Der Außenhandel
ſei lange nicht ſo geſchädigt, wie man zuerſt fürchtete was
wir zwar noch nicht wiſſen können; wo ſollten auch zuverläſſige
Angaben über die Kriegszeit jetzt ſchon herkommen. Er nimmt
es aber an. Sodann prophezeit er dem Außenhandel für die
Zeit nach dem Kriege einen glänzenden Aufſchwung. Solche
Prophezeiung koſtet natürlich nichts. Daß aber der Außen
handel immerhin nur einen Bruchteil von Handel und Jndu
ſtrie beſchäftigt, das übergeht unſer „kalter Statiftiker“ mitSchweigen. ber vielmehr, er ſtellt als ſelbſtverſtändlich hin,
daß der innere Handel ſchon jetzt im Kriege wächſt, blüht und
gedeiht. „Die Arbeitsgelegenheiten mehren ſich, die Arbeits
loſigkeit geht zurück.“ Die ungeheuren Maſſen von Arbeits
loſen, deren Unterbringung gerade in dieſem Augenblick die
Hauptſorge der Behörden bildet, werden mit Verwunderung
ſolche Kunde vernehmen. Und auf ſolche mehr als windigen
Behauptungen geſtützt, wagt Herr SteinmannBucher den Aus-
ſpruch:
„Darum iſt der Krieg für uns eine Erlöſung, eine nationale

Beglückung Wir werden reicher ſein als je zuvor.
Der Atem ſtockt einem, wenn man dieſe Sätze lieſt. Jhre

Hohlheit im einzelnen nachzuweiſen, hieße ihnen zu viel Ehre
antun. Die wenigen Bemerkungen, die wir dazwiſchen ſtreu
ten, genügen zu ihrer Kritik. Aber welch ungeheuerliche Ueber
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Deutſchen in

heblichkeit, welch Mangel an Patriotismus gehört dazul! Als
im Jahre 1870 und zum Teil auch jetzt wieder Deutſchlands
Feinde den Krieg hochmütig als einen leichten Spaziergang
nach Berlin bezeichneten, da war man in Deutſchland mit Recht
ergrimmt. Denn es lag darin nicht nur eine Ueberhebung,
ſondern ein Verbrechen am eigenen Vaterlande. Nicht der iſt
der wahre Patriot, der mit vollen Backen allerlei Anmaßlich-
keiten in die Welt hinausſchreit, ſondern nur der, der ſeinem
Volke die Augen öffnet über den wahren Stand der Dinge,
damit es nicht aus falſcher Beurteilung der Lage Fehler begeht,
die ſich ſchwer rächen können. Deshalb ſei es mit aller Deut-
lichkeit geſagt: Der Krieg iſt kein Vergnügen, kein Sport, kein
Glück und auch kein Mittel der Bereicherung, wenigſtens nicht
für die Geſamtheit des Volkes. Sondern dem Volke im ganzen
legt er ſchwere Opfer auf, die mit Ernſt und Würde ge-
tragen werden müſſen.

Die Kriegslage.
Großes Hauptquartier, 25. Oktober, vormittags.

Amtlich wird gemeldet: Der Yſer-Ypern-Kanal iſt
zwiſchen Nieuport und Dixmuiden nach heftigen Kämp-
fen am 24. Oktober von uns mit weiteren ſtarken
Kräften überſchritten worden.

Oeſtlich und nordöſtlich Ypern hat ſich der Feind verſtärkt.
Trotzdem gelang es unſeren Truppen, an mehreren Stellen
vorzudringen. Etwa 500 Engländer, darunter ein
Oberſt und 28 Offiziere, wurden gefangen genommen.

Jm Oſten haben unſere Truppen die Offenſivegegen
Auguſtowo ergriffen.

Jn der Gegend von Jwangovrod kämpfen nnſere Trup-
pen Schulter an Schulter mit den öſterreichiſchungariſchen
Truppen. Sie machten 1800 Gefangene.

Die oberſte Heeresleitung.
Der heutige Tagesbericht des Generalſtabes ſagt:
Großes Hauptquartier, 26. Oktober, vormittags.

(W. T. B.) Weſtlich des Yſer- Kanals zwiſchen Nieuport
und Dixmude, welche Orte noch vom Feinde gehalten wer-
den, griffen unſere Truppen den ſich dort noch hartnäckig
wehrenden Feind an. Das am Kampfe ſich beteiligende en g
liſche Geſchwader wurde durch Feuer unſerer ſchweren
Artillerie zum Rückzuge gezwungen drei Schiffe er
hielten Volltreffer. Das ganze Geſchwader hielt ſich darauf
am 25. d. M. nachmittags außer Sehweite. Bei Ypres ſteht der
Kampf. Südweſtlich Ypres ſowie weſtlich und ſüdweſtlich
Lille machten unſere Truppen im Angriff gute Fortſchritte.
In erbittertem Häuſerkampf erlitten die Engländer
große Verluſte und ließen über 500 Gefangene in
unſeren Händen. Nördlich Arras brach ein heftiger fran-
zöſiſcher Angriff in unſerem Feuer zuſammen; der Feind
hatte dabei ſtarke Verluſte.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze ſchreitet unſere
Offenſive gegen Auguſt o wo vorwärts. Bei Jwangorod
ſteht der Kampf günſtig; eine Entſcheidung iſt noch nicht ge-

fallen.
Jn dem ungeheuren, furchtbar blutigen Völkerringen im

Weſten, in dem ſich Millionenheere nunmehr ſchon in der
6. Woche gegenſeitig mit allen Mitteln der modernen Kriegs
technik zerfleiſchen, iſt eine Entſcheidung noch immer nicht ab-
zuſehen. Man kann nur als ziemlich beſtimmt annehmen, und
alles ſpricht dafür, daß ſie am deutſchen rechten Flügel fallen
wird. Darüber ſcheint man ſich ſowohl auf Seite der deutſchen
wie auf der der franzöſiſchen oberſten Heeresleitung einig.
Wurden hier ſchon immer von den Franzoſen Durchbruchsver
ſuche unternommen, die von den deutſchen Truppen jedesmal
blutig abgewieſen wurden, ſo ſind die Kämpfe durch das aus
Antwerpen nach der Kanalküſte abgedrängte belgiſch- engliſche
Heer, dem die Vereinigung mit dem linken franzöſiſchen Flügel
gelungen zu ſein ſcheint, immer weiter nach dem belgiſch-
franzöſiſchen Küſten gebiete getragen worden. Sie ge-
winnen beſonders dadurch eine um ſo größere Bedeutung, weil
England in der deutſchen Beſetzung der belgiſch- franzöſiſchen
Küſtenſtädte OſtendeDüntkirchenCalais nicht mit Unrecht eine
große Gefahr für ſeine Macht erblickte. Calais in Händen der
deutſchen Truppen bedeutet eine Bedrohung der engliſchen Küſte.
Die in London ſo gefürchteten Zeppeline und 42Zentimeter-
Mörſer rücken dadurch in immer drohendere Nähe! Die Times
ſchreibt: Wir dürfen die Möglichkeit nicht leugnen, daß die

Calais Batterien und Geſchütze aufſtellen.
Deutſche Unterſeeboote könnten dieſen Hafen erreichen, da dieſe
Peſt die Art hat, zu gehen und zu kommen, wie es ihr beliebt.
Es iſt nicht unmöglich, daß kleine Torpedoboote mit der Eiſen-
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er Krieg ein „nationales Glück“?
bahn oder auf Kanälen dorthin gelangen. Die Times meint,
für den Vormarſch auf Calais ſeien weniger militäriſche als
politiſche Gründe maßgebend.

Sehr erſchwert wird das deutſche Vordringen weiter auch
durch das eigenartige ſchwer paſſierbare Gelände, deſſen zahl
reichen Gräben, Kanäle, Dämme einem abſchnittweiſen Ver-
teidigungskriege ungemein zuſtatten kommen. Trotz aller dieſer
Schwierigkeiten, befinden ſich die deutſchen Truppen in lang
ſamem und beſtändigem Vordringen. Sie ſind nunmehr mit
erheblichen Kräften über den Yſerkanal vorgegangen und haben
ſich auf dem jenſeitigen Ufer feſtgeſetzt. Beſonders wichtig iſt
die Feſtſtellung, daß dieſes Vorgehen mit ſtarken Kräften ſtatt
gefunden hat. Das dürfte die ganze Stellung für die Fran-
zoſen unhaltbar machen.

Nicht minder heftig iſt öſtlich pern und ſüdweſtlich Lille
gekämpft worden. Die Deutſchen ſollen unmittelbar vor Arras
ſtehen. Das Vordringen der deutſchen Truppen wird hier ſo
wohl nach ſüdlicher, wie auch nach nördlicher Richtung von
günſtigem Einfluß auf die deutſchen Stellungen ſein, und wird
namentlich die Kämpfe an der Küſte dadurch wirkſam unter
ſtützen, daß den noch an der Küſte befindlichen belgiſcheng-
liſchen Truppenabteilungen der Rückzug abgeſchnitten wird.

Auf der übrigen Front im Weſten ſcheint es nur noch bei
Belfort zu ernſthafteren Zuſammenſtößen gekommen zu ſein.
Wie aus Baſel berichtet wird, hat ein ernſter Artillerie
zuſammenſtoß am Freitag im ſüdlichen Sundgau ſtattgefunden.
Die Franzoſen verſuchten, die deutſchen Stellungen bei Sept
und Largitzen zu ſtürmen. Die deutſche Artillerie ſchoß
von Biſel-Feldbach. Die militäriſchen Operationen begannen
um 6 Uhr abends und dauerten bis 7 Uhr.

Die Kämpfe im Nordoſten gegen die Ruſſen
ſcheinen zurzeit am heftigſten um Warſchau zu toben. Der
Mailänder Corriere della Sera meldet aus Petersburg, daß
die Deutſchen bis 12 Kilometer vor Warſchau
vorged rungen wären. Von der Stadt aus hört man deut-
lich den Kanonendonner und ſieht täglich deutſche Luft-
ſchiffe und Flugzeuge in der Luft. Die militäriſchen
Behörden ſtellen Geſchütze und Maſchinengewehre auf den
höchſten Bauten der Stadt auf. Die Bevölkerung verhält ſich
ruhig. Eines Morgens erſchien ein Zeppelin über der
Stadt und warf mehrere Bomben herab, ohne daß aber
weſentlicher Schaden angerichtet wurde. Polen iſt zum größten
Teil völlig verwüſtet.

Oeſterreichiſche Meldungen.
Wien, 25. Oktober, mittags. Amtlich wird verlautbart:

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz ſtehen nunmehr unſere
Armeen und ſtarke deutſche Kräfte in einer faſt ununterbroche
nen Front, die ſich von den Nordabfällen der öſtlichen Kar-
pathen über Staryſambor, das öſtliche Vorgelände der Feſtung
Przemyſl, den unteren San und das polniſche Weichſel-Anland
bis in die Gegend von Plozk erſtreckt, im Kampfe gegen die
Hauptmacht der Ruſſen, die auch ihre kaukaſiſchen, ſibiriſchen und
turkeſtaniſchen Truppen heranführten. Unſere Offenſive über
die Karpathen hat ſtarke feindliche Kräfte auf ſich gezogen.
Jn Mittelgalizien, wo beide Gegner befeſtigte Stellungen inne
haben, ſteht die Schlacht im allgemeinen. Südöſtlich Przemyſl
und am unteren San errangen unſere Truppen auch in den
letzten Tagen mehrfache Erfolge. Jn Ruſſiſch-Polen wurden
beiderſeits ſtarke Kräfte eingeſetzt, die ſeit geſtern ſüdweſtlich
der Weichſelſtrecke Jwangorod-Warſchan kämpfen.

Kopfjägerei? Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen
Kriegspreſſequartier wird gemeldet, daß die Ruſſen auf die Ge
fangennahme oder den Tod eines der bekannten öſterreichiſchen
Truppenführers einen Preis von 80 900 Rubel ausgeſetzt hätten.
Die Meldung fügt hinzu: „Nun erklärt ſich auch das Attentat
auf d unſerer Kommandanten, das glücklicherweiſe erfolg-
los blieb.“

Angriff rebelliſcher Buren.
Prätoriag, 25. Oktober. Amtliche Reutermeldung. (W.

T. B.) Bei Keimus am Orangefluß griff Oberſt Marytz
mit ſeinen geſamten Streitkräften, vier Maſchinengewehren
und acht Geſchützen, die Engländer an, die zehn Verwundete
hatten. Eine Schätzung der Verluſte des Gegners iſt unmög-
ſich, da er ſeine Verwundeten mitnahm.

Der Seekrieg.
Die Jagd auf die deutſchen Krenuzer.

Die engliſche Admiralität teilt mit, daß 76 britiſche, japaniſche,franzöſiſche und ruſſiſche Kreuzer, ungerechnet die Hil r,
zuſammenwirken, um die acht oder neun deutſchen Kreuzer, die ſich
im Atlantiſchen, Stillen und Jndiſchen Ozean befinden, aufzuſuchen

und unſchädlich zu machen. Dies ſei jedoch im Hinblick auf die
gewaltige Ausdehnung der Ozeane und die Tauſende von Jnfeln
und Inſelgruppen nicht leicht, und daher hauptſächlich Sache der
Zeit, der Geduld und des Glückes. Bisher ſeien aber nur 89
von 4000 engliſchen Schiffen S ahrt vom Fein
worden, alſo 1 v. H. Ein billiger Tro

d verſenkt
t! Uebertreffen doch die



derluſte, die die engliſche Flolte in dieſem Kriege an Menſchen

eben zu hat, erheblich die Geſamtverluſte aller bis

e et Satenen d in Nenyork beſchlagnahmt.
das Schweſterſchiff des Jmperator,

er Forderung der engliſchen Firma87 J llon be Flagnehet worden ſein. Zu dieſer Meldung
ion der Hamburg- Amerikalinie mit, daß die Firmas g. u. rin cietecnes usſtattungsarbeiten am Dampfer

hat und die übliche Garantieſumme einbehalten wordenum die Haltbarkeit der geleiſteten Arbeit abzuwarten. Dieſe
ne die etwa 40000 Mk. beträgt, war im Laufe des Monats

ob Gue rden und wird jetzt auch zur Auszahlung ge-
nung Firma, was allerdings kaum glaublich erſcheint,veg W r Puchen Forderung die Beſchlagnahme des Dampfers

tragt haben, ſo könnte es ſich hierbei nur um eine Schikaneehrigſter Art handeln.

Das allmächtige engliſche Oberkommando.
Die Petersburger Zeitung Nowoje Zwono meldet, daß vor

inigen Tagen auf Verlangen Englands eine neue engliſch
ranzöſiſch- ruſſiſche Marinekonvention abgeſchloſſen wor

den ſei, der zufolge der Oberbefehl über die baltiſche Flotte undr Sigit im Schwarzen Meer den Engländern übertragen werden
Großbritannien verpflichte ſich, dieſe Flotte durch eigene Ge-eder zu verſtärken. Das Blatt fügt hinzu, daß die Forderung

lands nach unbedingter Unterordnung der franzöſiſchen undſiſchen Admirale unter die engliſchen Flottenbefehlshaber von

Frankteich anfangs bekämpft worden ſei, während Rußland ſo-
gleich zugeſtimmt habe.

Es war U 9. Aus Rotterdam wird gemeldet: Wie bekannt
wird. war das Unterſeebott, das den engliſchen Kreuzer Hawke
pernichtete, wieder das Unterſeebott U 9 mit der gleichen BVe-
ſatzung und dem gleichen Kommandeur Weddigen.

Das britiſche Torpedoboot Dryaden, ſo wird aus London ge
meldet, iſt an der Nordküſte Schottlands auf Grund ge-
launfen. Die Mannſchaft wurde gerettet.

Das ausgerückte Unterſeeboot. Aus Rom wird gemeldet:
Das Unterſeeboot, das von Spezia nach Ajaccio entflohen war,
iſt geſtern von Ajaccio im Schlepptau eines italieniſchen Damp-
fers, an deſſen Bord ſich der Vizedirektor der Fiatwerke in San
Georgio befand. wieder abgefahren und heute in Spezia einge-
troffen Die Mannſchaft des Unterſeebootes i vom Unter-
ſuchungsrichter vernommen worden. Jngenieur Belloni iſt in
Ajaccio geblieben.

Am Rumänien und Jtalien.
Der ungariſche Miniſterpräſident Graf

Tis z a, der auf die öſterreichiſche Politik in dec ſüdſlawiſchenKriſe beftimmend eingewirkt hat, hat einem Redakteur der
Voſſiſchen Zeitung ein Jnterview gewährt, in dem er ſich in
überraſchend aufrichtiger Weiſe über die Neutralität Rumä-
niens ausließ. Auf die Frage, ob er die Beziehungen zu den
neutralen Staaten für weſentlich gebeſſert halte, antwortete
der Graf:

Unzweifelhaft!
vor etwa einem Monat ſchh

c
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Was Rumänien anlangt, ſo hat es dort
l i m n eſtanden,e l im m. Was wollen Sie, die Ruſſen hatten die

ichſten Geſchichten über z Zerfall verbreitet,
l S hatte man ihnen geglaubt. Es iſt auch viel

Geld nach Rumänien gegangen. So hat mir ein befreundeter
Biſchof, der vor einiger t in Bukareſt war, erzählt, daß
er, während er bei einer Bank einen Scheck behob, mit dem

en ins Geſpräch kam. Der ſagte ihm: „Sie dürfenmir glauben, ich habe während meiner ganzen Dienſtzeit hier
nicht ſo viel Rubel umgewechſelt, wie in der letzten
Woche.“ Das hat natürlich gewirkt. Aber die Jn-
kelligeng Rumäniens, die denkenden und anſtändigen Lente,haben dem Schlagwort von der „Befreiung Siebenbürgens

nie geglaubt, ſie wiſſen, daß es den rumäniſchen
Bauernin Ungarn gut geht. Jch will nicht ver-gleichen. Die rumäniſche Intelligenz weiß auch, daß
ein von Rußland abhängiges Rumänien nur ein Stiefkind

des Slawismus wäre. Und nun endlich wiſſen ſie auch,
was die ruſſiſchen Siegesnachrichten wert ſind.

Der ungariſche Miniſterpräſident beſtätigt, daß Rumänien
r vier Wochen nahe daran war, offen die Partei Rußlands zu

eifen. Was das bedeutet hätte. zeigt ein einziger Blick
die Landkarte. Hätte Rumänien eingegriffen, ſo wäreHeßterreich Ungarn von ſeinen Feinden vollſtändig umkreiſt

geweſen.
Man erfährt aus dem Jnterview zum erſtenmal von autori-

tativer Seite, daß die öſterreichiſch- ungariſche Politik mit einerſolchen Möglichkeit tatſächlich gerechnet hat!
Ob die eußerungen des temperamentvollen ungariſchen

Regierungsleiters in Rumänien einen ſehr angenehmen Ein-
druck machen werden, iſt recht zweifelhaft. Jedenfalls wird die
anti öſterreichiſche oder richtiger anti ungariſche Partei in

änien den gegen ſie erhobenen Vorwurf der Käuflichkeit
lärmend zurückweiſen. Auch die Lage der rumäniſchen Bauern
in Ungarn wird, nachdem Graf Tisza ſelbſt die Frage in dieDebatte geworfen hat, in Rumänien wieder ſehr lebhaft er-
örtert werden.

Mit Jtalien erklärte ſich Graf Tisza ganz zufrieden.
An der rechtſchaffenen Neutralität Salandras könne nicht ge-
zweifelt werden. Was aber die unfreundliche Haltung derVreſſe betrifft, ſo bemerkte er:

Das muß man verſtehen. Jch bin überzeugt, daß der
„Rubel in Jtalien keine große Rolle geſpielt hat. Est eine Jntimität des Geiſtes zwiſchen den

talienern und Franzoſen, mit der wir rechnen
müſſen. Auch hiſtoriſche Momente wirken mit. Mancher weiß
noch nicht, daß OeſterreichUngarn ſeit 1867 ohne alle Aſpira-
tionen iſt. Aber ich bin überzeugt, die Neutralitätsſtimmung
in Jtalien wird von Tag zu Tag ſtärker.

Es iſt erfreulich, daß Graf Tisza Ftalien eine beſſere Note
ausſtellt als Rumänien. Jndes wäre es vielleicht beſſer, wenndie verſchiedenen Miniſterpräſidenten zumal wenn ſie ſich
durch eine ſo ſtarke Doſis von Temperament auszeichnen wie
der bekannte ungariſche Staatsmann darauf verzichten wür-
den, in Jnterviews answärtige Volitik zu treiben.

Rußlands Oruck auf Bulgarien.

Nach einer halbamtlichen Meldung des Rußkoje Slowo ausMoskau iſt die bulgariſche Regierung vor die Wahl geſtellt
worden, die gegenwärtig ruſſenfeindliche Kammer durch ein
Ausgleichsminiſterium ſämtlicher Parteien
u erſetzen oder aber die Verhandlungen, die die bulgariſcheKe ierung in Wien und Konſtantinopel führt, abzubrechen.

leichzeitig hat nach einer Meldung des Mir in Sofia derruffiſche Levollmächtigte Miniſter Savinzki bei dem bulgariſchen

Miniſterpräſidenten Radoslavov neuerdings die Zuſtimmung
zur Durchlaſſung von ruſſiſchem Kriegsmaterial für Serbien
durch bulgariſches Gebiet zu erwirken geſucht. Radoslavov hat
erklärt, daß Bulgarien um keinen Preis von ſeiner bis-
herigen neutralen Haltung abzugehen beabſichtigt, und
hat das an ihn geſtellte Anſinnen zurückgewieſen.

Die Unruhen in Portugal.
Aus Liſſabon wird gemeldet: Die Erhebung der Rohyaliſten,

die nach autlichen Meldungen niedergeſchlagen ſein ſollte,
nimmt immer weiteren Umfang an. s iſt zu neuen Zu-
ſammenſtößen gekommen. Umfangreiche Bewegungen der gutbewaffneten Jnſurgenten werden von den verſchiedenſten
Seiten gemeldet. Jn der Liſſaboner Bevölkerung herrſcht
große Erregung. Die Redaktionsräume monarchiſtiſcher Blätter

vom Publikum zertrümmert.

Kriegsnachrichten.
Der Generalſtabschef erkrankt. Wie aus dem Großen Hanupt-

quartier gemeldet wird, iſt General v. Moltke an Leber-
und Gallenbeſchwerden erkrankt. Die Krankheit gibt keinen
Anlaß zu Beſorgniſſen. General v. Moltke befindet ſich in
uter ärztlicher Pflege im Großen Hauptquartier. Seine Ge-
chäfte ſind dem Kriegsminiſter, General v. Falkenhayn, über-

tragen worden. Moltkes Sohn ſoll in Frankreich gefallen
ſein.

„Ein franzöſiſcher Prophet“. Die Nordd. Allgem. Ztg. ſchreibt
unter dieſer Ueberſchrift: In den Koffern, die der franzöſiſche
Prätendent Philipp von Orleans bei einer eiligen Abreiſe vorder Mobilmachung in Frankfurt a. M. zurückgelaſſen hat, iſt
ein Bericht des Majors Dublair an den Prätendenten gefun-
den worden, der unter dem 29. Januar 1914 ihm Mitteilungmacht von ruſſiſchen Beſprechungen über ein Zuſammenwirken
der beiderſeitigen Flotten im Mittelmeer im Falle eines euro-
päiſchen Krieges. Major Dublaix hat in ſeinem Berichte
richtig vorausgeſehen, daß zwiſchen den engliſchen, franzöſiſchen

und ruſſiſchen Armee- und Marineſtäben militäriſche Ab-
machungen zuſtande gekommen ſind für den Fall. daß das eng-
liſche Parlament und die Regierung ſich für eine Beteiligung
am Kriege entſcheiden, und ferner, daß England ſich ſicherlich
die Gelegenheit zur Vernichtung oder Schwächung des ein-
zigen ernſtlichen Nebenbuhlers um die Seeherrſchaft nicht
entgehen laſſen würde.

Drangſalierung der Deutſchen in Rußland. Aus Peters-
burg wird berichtet: Jm Miniſterium des Jnnern wird ein
Seſetzentwurf ausgearbeitet, der deutſchen und öſterreichiſchen
Untertanen das Recht nehmen ſoll, außerhalb der Städte in
25 Gouvernements und in den der Oſtſee, dem Schwarzen und
dem Aſowiſchen Meere benachbarten Gebieten unbewegliche
S zu beſitzen. Dieſelbe Beſchränkung gilt für ruſſiſche
Staatsbürger deutſcher Abſtammung, die nach dem 1. 6. 1870nnbewegliches Eigentum erworben haben.

Ein irländiſcher Kriegsproteſt. Der Jriſh Worker das
Organ des Arbeiterführers Jim Larkin, beſchuldigt Eng
land, daß es Belgien ſeinen eigenen Intereſſen geopfert habe,
und ſchreibt: Niemand, dem Jrland und die iriſchen Jnter-eſſen teuer ſind, werde jemals in irgend einem Konflikt eng
liſchen Urſprungs das Schwert ziehen oder einen Schuß ab-
ferern, es ſei denn, daß ein ſolcher Konflikt auf iriſchem
Boden ausgefochten werde. Lord Dunraven teilt der
Morningpoſt mit: Das in England weitverbreitete Gerücht,
wonach die Regierung eine zwangs weiſe Einziehung zum
Heeresdienſt plane, habe einen Auswanderungsſtromnach Amerika verurſacht, während ſonſt in jetziger Zeit keine
Auswanderung ſtattzufinden pflege.

Albaniſch-mazedoniſche Kämpfe. Nach einer Meldung aus
Janina dauert der Kampf bei Kliſſura fort. Die Albaneſen,
die über mehr als 5000 Mann mit Artillerie und Maſchinen-
gewehren verfügten, hätten die weniger zahlreichen autonomen
Truppen zum Rückzug gezwungen. Die Angriffe der Albaneſen
geſtalteten die Lage der epirotiſchen Regierung ſehr ſchwierig,
da ihre geringen Hilfsquellen bald erſchöpft ſeien,

Franzöſiſches Abſynth-Verbot. Der Pariſer Temps vom
21. Oktober lobt das Verbot, Abſynth zu verkaufen oder feil-
r r und wünſcht Ausdehnung auf das ganzeand und die Aufrechterhaltung auch nach dem Kriege,
um das Uebel auszurotten, das die franzöſiſche Raſſe zerfreſſe,
den Alkoholismus. Das Blatt ſchreibt: Gleichzeitig mit dem
Kreuzzug gegen das Barbarentum von außen müßten die

en einen nationalen Kreuzzug gegen den Alkoholismus
führen

Eine Frau erſchoſſen! Die Straßburger Poſt meldet aus
Schlierbach im Kreiſe Mülhauſen: Am 10. Auguſt wurden der
hieſige Förſter Weſt und ſeine Haushälterin von den Fran-
zoſen gefangen genommen und nach Belfort gebracht, weil Weſt
angeblich deutſche Vorpoſten in ſein Haus aufgenommen hatte,
die von hier aus eine franzöſiſche Patrouille beſchoſſen haben
ſollen. Wie jetzt bekannt wird, iſt die H aushälterin er-
ſchoſſen und der Förſter Weſt zu 20 Jahren Zwangs-arbeit verurteilt worden.

Die Vereinigten Staaten von Amerika werden durch den
Kerieg arg geſchädigt. Der Außenhandel, ſo wird amtlich ge-
meldet, hat im September 1914 in der Einfuhr 139,2 Millionen
Dollars gegen 171 Millionen im gleichen Monat des Vorjahres
und in der Ausfuhr 156,2 Millionen (218,2) betragen, ſo daß
der Geſamthandel nur 295,4 Millionen (389,2) beträgt. W. T. B.
bemerkt dazu: „Die Vereinigten Staaten können ſich für dieſen
Rückgang ihres Außenhandels, der namentlich die Ausfuhr
ſtark betrifft, bei England bedanken, deſſen piratenhafte Krieg-
führung einzig und allein die Schuld an der Schädigung der
neutralen Länder trifft.“

300000 Kriegsgefangene.
Berlin, 25. Oktober. (W. T. B.) Bis zum 21. Oktober waren in deutſchen Kriegkgeſongenenſagee unterge-

bracht: Franzoſen: 2472 Offiziere und 146 897 Mann; Ruſſen:
2164 Offiziere und 104 524 Mann; Belgier: 547 Offiziere und
33 378 Mann; Engländer: 218 Offiziere und 8669 Mann. Es
befinden ſich unter dieſen Gefangenen 5 franzöſiſche, 18 ruſ-
ſiſche Generale, einſchließlich zwei kommandierenden Gene-
ralen, und drei belgiſche Generale. Alles in allem alſo bis
21. Oktober 296 869 Gefangene.

Allerlei Meldungen über die Kriegsgefangenen.
Das Reichskommiſſariat für Zivilperſonen in Feindesland.

Die Geſchäftsſtelle des Reichskommiſſars zur Erörterung von
Gewalttätigkeiten gegen deutſche Zivilperſonen in Feindesland
befindet ſich vom 26. Oktober 1914 ab Berlin W. 35, Potsdamer
Straße 38, III.

Wie das Wolffſche Telegraphen- Bureau von zuſtändiger
Stelle erfährt, dürfen von jetzt ab deutſche Kriegs gefangene in
Gibraltar Briefe erhalten und ſchreiben. Dieſe Briefegehen durch die ecnaliſche Zenſur Briefe und Geldſendungen

ſind an die Adreſſe: Kommando prisoners of war, Gibraltar,
zu richten.

Jnternationale Kommiſſivnen zur Beſichtigung der Gefange-
nenlager. Nach dem Petit Pariſien bat der Pariſer Deputierte
Desplas die Einſetzung einer internationalen Kommiſſion zur
Inſpizierung t der Gefangenen vorgeſchlagen. Die Kommiſſion,
deren Vorſitz der amerikaniſche Botſchafter führen ſoll, ſoll
Delegierte in die deutſchen und franzöſiſchen Städte entſenden,
in denen Kriegsgefangene untergebracht ſind.

Die gefangenen Depntſchen in England. Die Times ſchreibt:
Bald werden ſich alle polizeilich regiſtrierten Deutſchen und
O eſterreicher im Sefangenenla. ger befinden. Jhbhre Zahl be-
trägt 400 000 in London und 70000 im vereinigten König-
reiche. Daily Chronicle berichtet, die Maſſenverhaftungen der
Deutſchen ſeien aus Mangel an Unterkunftsplätzen
zum Stillſtand gekommen.

Daily Telegraph berichtet über die Vehandlung der Jnter-
nierten in der Olympig in London: Jeder hat eine
pritſche, worauf er eine Matratze und ein Deckenkiſſen le i
kann. Die Leute dürfen leſen, Karten ſpielen und muſizieren.
Zeitungen ſind verboten. Die tägliche Ration beſteht aus

Pfund Fleiſch, Pfund Brot, 5 Unzen Gemüſe, Unze
Tee oder 1 Unze Kaffee, 2 Unzen Zucker, 1 Unze Margarine,
25 Gramm kondenſierter Mil ch. dazu Salz, Pfeffer und Ge-
würz. Die Offiziere erhalten ihre regelmäßige Gage auf
Koſten der deutſchen Regierung die mit den' engliſchen Ge-
fangenen ebenſo verfährt. Die Frage der Beſchäftigung der4Gefangenen bietet Schwierigkeiten, da die Konkurrenz mit den
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engliſchen Arbeitern vermieden werden ſoll. Die Gefangenen
können jedoch beim Bau von Wegen und bei der Hanalräumunguſw. beſchäftigt werden. Sie erhalten für ſolche Arbeiten 4 vie

6 Pence (50 Pf.) täglich. Briefe dürfen zweimal in der Woche
geſchrieben werden. Der Briefempfang iſt unbeſchränkt. Be-
ſuche ſind in Gegenwart des Dolmetſchers geſtattet.

Der Londoner Korreſpondent des Amſterdamer Telegraaf hat
einen ausführlichen Bericht über den Beſuch erſtattet, den er
am 21. Oktober im Kriegsgefangenenlager zu Frithhill bei
Alderſhot (England) gemacht hat. Die geſunde Geſichtsfarbe
der Gefangenen zeigt, daß das Leben auf der Heide und in
friſcher Luft gut bekommt. Die Zahl der Gefangenen beträgtjetzt 3700 Mann. Vor einigen Wochen waren es faſt 6000, die
zum Teil nach anderen Lagern geſchickt worden ſind. Der
Korreſpondent lobt die gute ite Verpflegung und Behandlung.

Politiſche Ueberſicht.
Maßnahmen gegen die LebensmittelTeuerung.

Jn der letzten Zeit ſind die Preiſe für die Lebensmittel erheb
lich geſtiegen. Weite Kreiſe der Bevölkerung leiden natürlich dar
unter, Aber Partei und Gewerktkſchaften ſind nicht müßig ge-
blieben. Es hat dieſer Tage wieder eine Konferenz im Reichs-
amtdes Jnnernſtattgefunden, an der Vertreter des Parteivorſtan-
des und der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften teilnahmen,
und die auch von anderen Korporationen beſchickt war.
Konferenz wurde eingehend die Frage der behördlichen Preisfeſt-
ſetzung für Getreide und Kartoffeln behandelt. Es darf die Hoff-
nung ausgeſprochen werden, daß es den Bemühungen gelingt, in
kürzeſter Friſt eine ſolche Preisfeſtſetzung zu erzielen.

Die Regierung regelt die Produktion!
Die Regiernng iſt durch die Verhältniſſe gezwungen, auch die

Zuckerinduſtrie unter genaue Kontrolle und Regelung zu
nehmen. Durch das Wolffſche Bureau wird mitgeteilt:

Nachdem gegen die Abſicht der Regierung, in der Zuckerfrage
nicht einzugreifen und den Zuckerexport im bisherigen Umfange
freizugeben, von den verſchiedenſten Seiten, namentlich von be
deutenden Volkswirten, mit Rückſicht auf die Volksernährung und
die Unterhaltung unſerer Viehbeſtände Ein ſpruch erhoben wor-

den iſt, hat ſich die Regierung entſchloſſen, eine Reglementie-
rung derart eintreten zu laſſen, daß unſere Zuckerernte im weſent
lichen dem Jnlandkonſum erhalten bleibt. Nähere Mit-
teilungen über die Einzelheiten werden demnächſt erfolgen.

Wir hoffen, daß dieſe Regelung nicht nur auf die Zuckerinduſtrie
beſchränkt bleibt, ſondern alle Nahrungsmittel umfaßt, die für die
Volkserhaltung von Bedeutung ſind.

Der Kampf um die Kartoffeln.
Die Entrüſtung der Bevölkerung über die hohen Kartoffelpreiſe

hat nach Mitteilungen bürgerlicher Blätter bereits in Braun-
ſchweig dazu geführt, daß die Marktbeſucher die Stände
der Händler ſtürmten, als ſie ſich weigerten, ihre Ware für
weniger als fünf bis ſechs Mark für den Zentner abzugeben. Die
Säcke wurden umgeworfen und viele Knollen zertreten, ehe noch
die Polizei einſchreiten konnte.

Unter dem Druck der Verhältniſſe haben wiederum einige Ge
meindeverwaltungen Höchſtpreiſe für Kartoffeln
feſtgeſetzt freilich faſt überall wahre Liebhaberpreiſe! Jn
Stuttgart ſoll für den Zentner nicht mehr als 4,80 Mark,
für das Pfund nicht mehr als 6 Pfg. gefordert werden dürfen.
Jn Mülhauſen wurde gleichfalls ein Höchſtpreis von 6 Pfg.
feſtgeſetzt. Jn der Pfalz hat die Regierung eine Anweiſung
an die Gemeinden ergehen laſſen, ſie möchten für Höchſtpreiſe
ſorgen.

Jmmer wieder muß aber betont werden: Ein örtliches Vor

gehen allein kann nicht genügen. Das Reich muß ein-
greifen!

Zur Arbeitsloſenunterſtützung.
Die Poſt weiß mitzuteilen, daß die Anregung ſchwächerer

Gemeinden, für die Zwecke einer Arbeitsloſenunterſtützung inbar aus ſtaatlichen Mitteln Zuſchüſſe zu zahlen, bei den
in Frage kommenden preußiſchen Miniſtern eine „ſo entgegen
kommende Aufnahme“ gefunden habe, „daß ihre Berückſichtigung
aus dem Kriegskredit beſtimmt erhofft werden darf“. Auch demenden Hausbeſitz“ ſollen dieſe Staatszuſchüſſe zugute

ommen
Der Vorw. ſagt dazu: Wir möchten wünſchen, daß dieſe Mit-

teilung den Tatſachen entſpricht. Es iſt hier wieder und wieder
betont worden, daß uns derartige Zuſchüſſe nicht befriedigen können,
daß wir vielmehr von Reichs- und Staatswegen eine geregelte
Arbeitsloſenunterſtützung verlangen müſſen. Aber immerhin wären
ſtaatliche Zuſchüſſe an die Gemeinden, nicht zu knapp bemeſſen,doch ſchon gut und ſegensreich. Man darf wohl erwarten, bald
Genaueres zu erfahren.

Keine Beſchimpfung Englands.
Wolffs Bureau meldet:

Mit großer Hartnäckigkeit wiederholt die engliſche Preſſe die
Behauptung, daß der Kaiſer am 19. Auguſt in Aachen einen
Armeebefehl erlaſſen habe, worin von dem „verächtlichen Keere
des Generalfeldmarſchalls French“ die Rede geweſen ſei. Dieſe
Meldung beruht in ihrem vollen Umfang auf Erfindung. Der
Kaiſer war ſeit Beginn des Krieges weder in Aachen, noch hat-
er den behaupteten Armeebefehl erlaſſen.

Der angebliche Armeebefehl wird damit zum zweitenmal de
mentiert. Man ſieht daraus, ein wie großes Gewicht Wilhelm II.auf die Feſtſtellung legt, daß er gegen England und ſeine Armee
keine beleidigenden Ausdrücke gebraucht hat.

Dieſe Tatſache könnte manchen zum Nachdenken anregen. Man
kann einen notwendig gewordenen Krieg mit Entſchloſſenheit ihre
ohne den Gegner in ſeiner Ehre herabzuſetzen. Der Krieg dWorte kann noch gefährlicher werden, als der Krieg der Wäffen,

denn er kann einen Zuſtand gegenſeitiger Volksverhetzung her
der den Kampf verlängert und die ſpäter doch unver-beiführen, nmeidliche und wünſchenswerte Verſtändigung erſchwert.

Stadtverordnetenwahlen ohne Wahlkampf.
Die Hauptverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins Gr oß

Kiel hat am Donnerstag abend einem zwiſchen der Parteileitung
und dem Bürgervereins- Ausſchuß getroffenen Abkommen zu
geſtimmt. Danach ſollen die bevorſtehenden Stadtverordneten
wahlen ohne Wahlkampf vor ſich gehen unter Wahrung des bis-
herigen Beſitzſtandes. Sowohl von ſozialdemokratiſcher wie auch
von bürgerlicher Seite ſcheiden fünf Vertreter aus. Jn zwei
Bezirken werden die Sozialdemokraten, in den beiden anderen die
Bürgerlichen die Kandidaten aufſtellen, ſo daß nach der Wahl das.

und Bürgertum,
ſoll von einflußreicher

alte Kraftverhältnis zwiſchen Sozialdemokro
nämlich: 24:24, beſteht. Wie wir erfahren,bürgerlicher Seite in Kiel verſucht werden dahin zu wirken daß
es in ganz Schleswig-Holſtein zu einem ſolchen Vergleiche kommt.

„Jn Altona iſt ſchon ein Abkommen ſolcher Art getroffen worden.

Ein Friedensvertrag.
Jnmitten des blutigſten Völkergemetzels wird folgendes aus

Kriſtiania gemeldet: Zwiſchen dem norwegiſchen Geſandten in
Waſhington und dem amerikaniſchen Staatsſekretär Bryan wurde
ein Vertrag ratifiziert, daß alle Streitigkeiten, die nicht auf
diplomatiſchem oder ſchiedsgerichtlichem Wege geordnet werden
können, einer internationalen Unterſuchungskom miſſion

1 zur Erledigung vorgelegt werden müſſen.
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Der Hochverratsprozeß von Serajewo beendet.
Im Hochverratsprozeß Princip und Genoſſen hielt nach Beendung des Beweisverfahrens der Staatsanwalt e

worin er die Hauptergebniſſe der Verhandlung zuſammenfaßte.
Dieſe erbrachte den Beweis, daß Serbien, das ſeine ſelbſtändige
Exiſtenz und ſeine vielfachen Gebietserweiterungen hauptſächlich
der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie verdanke und dieſes Ent
gegenkommen nur mit Haß vergalt, aufgeſtachelt durch das deſpo
tiſche Zarenreich, das Serbien zu ſeinen eigenen Zwecken gegen
Heſterreich Ungarn als Werkzeug benutzte, in den Größenwahn

verfallen ſei, im Süden unter den Slaven dieſelbe Rolle zu ſpielen,
wie Rußland im Norden. Von dieſem anmaßenden Gedanken
erfüllt, habe Serbien kein Mittel geſcheut, um unter dem Deck-
mantel der ſüdſlaviſchen Einheit alle von Südſlaven bewohnten
Gebiete der Monarchie, und zwar in erſter Linie Bosnien und
die Herzogewina, mit Serbien zu vereinigen. Serbiſche Miniſter,
ja ſelbſt der Thronfolger, ſeien erwieſenermaßen vielfach mit den
gegen die leitenden Staatsmänner der Monarchie, ja ſogar gegen
den Erzherzog gedungenen Mördern in perſönliche Berührung ge-
treten. Nach den übereinſtimmenden Ausſagen der Angeklagten
ſelbſt hat der ermordete Thronfolger den Tendenzen der ſerbiſchen
Regierungskreiſe im Wege geſtanden, dieſe hätten daher beſchloſſen,
dieſes Bollwerk gegen das Groß Serbentum um jeden Preis zu
vernichten. Die ſerbiſche Regierung habe die ge
dungenen Mörder mit Geld und Waffen verſehen.
Der Mord von Serajewo ſei nur ein neues Glied in der Kette
von Verbrechen geweſen, die die ſerbiſche Regierung gegen die
Monarchie im Jntereſſe ihrer imperialiſtiſchen Zwecke teils an

t gezettelt, teils vollbracht habe. Der Staatsanwalt beantragt
f ſchließlich die Beſtrafung der Angeklagten im Sinne der An
in klageſchrift. Hierauf ſprachen die Verteidiger der Angeklagten,

worauf die Hauptverhandlung geſchloſſen wurde.
ſoll am 28. Oktober verkündet werden.

Kleine Meldungen.
Ein neuer Friedens-Fahrplan wird am 2. November eingeführt

werden. Der Chef des Feldeiſenbahnweſens hat ſeine Einwilligung
gegeben, ebenſo haben die preußiſch-heſſiſche, die ſächſiſche und die
bairiſche Eiſenbahnverwaltung zugeſtimmt.

Verbot eines Zentrumsblattes. Die Schleſ. Volkszeitung, ein
Zzentrumsblatt, iſt vom ſtellvertretenden ſchleſiſchen General-Kom-
mandeur auf unbeſtimmte Zeit verboten worden.

Gewerkſchaftliches.

Gerechte Beurteilung der Arbeiterbewegung.
tie Jn dem von Ferdinand Avenarius herausgegebenen Kunſt-

die wart veröffentlichte der Unternehmerverbandsſekretär Paul
Bröcker einen Artikel über „Die Arbeiterbewegung als Vorſchule
für den Krieg“, in dem er betont, wie ſehr Deutſchland an mili
täriſcher Stärke namentlich bei den Reſerviſten und Landwehr-

Das Urteil

eiſe leuten dadurch gewinnt, daß eine gewaltige Zahl von ihnen ſeit
n Jahrzehnten in der Arbeiterbewegung ſtand. Gewerkſchafts- und
de Genoſſenſchaftsbewegung beruhten auf ſtraffer Diſziplin und zu

gleich Perſönlichkeitserziehung des einzelnen Mitgliedes, auf Einr ordnung und Selbſtbehauptung, auf verſtändigem Handeln des
einzelnen im Rahmen eines großen Ganzen. Die Sozialdemokratie

och wiederum habe die Maſſen zu zubegrenzter Opferwilligkeit für
ihre Jdegle erzogen. Der Sieg im Kriege hänge heute mehr als
je von der Selbſtdiſziplin und Tüchtigkeit des einzelnen Mannes
ab. Gerade hierfür habe die Selbſterziehung der Arbeiterbewegung
Außerordentliches e Deutſchland könne niemals peßt einen
ſiegreichen Krieg führen, wenn nicht das ganze Volk das Ziel des

eges als das ſeine anerkenne. Jetzt aber wollten die Sozial
demokraten aus ehrlichem Herzen ſiegen, und Deutſchland werde
ſiegen, weil das Volk aus freier Erkenntnis mit ihm ſei. „Heil
uns, daß dem ſo iſt!“ ruft der Verfaſſer, und er ſchließt ſeinen
Artikel mit den Worten

„Es geziemt ſich gerade für einen ſcharfen Gegner der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterbewegung, wie ich es bin, das entwicklungs
mäßige Gute in ihr anzuerkennen. Die Pflicht gebietet, zu
ſagen, was iſt. Nach dem Kriege wird der Kampf der Parteien
wieder einſetzen. Aber möchten wir nie wieder vergeſſen, was
wir gemeinſam beſitzen und 1914 zuſammen geleiſtet haben.“

erer Die in dem Artikel ausgeſprocheneen Erkenntniſſe kommen zwar
g in reichlich ſpät, aber daß ſie endlich überhaupt gewonnen wurden,
den iſt immerhin auch etwas wert; wir werden ja ſehen, wie lange

gen über den Krieg hinaus ſie vorhalten Genau beſehen, kann
ung die Bezeichnung: „Vorſchule für den Krieg“ auch ein recht zweifel
dem haftes Lob für die Arbeiterbewegung ſein, und die anerkennenden
gute Worte dieſes Unternehmerverbandsſekretärs würde man höher ein-

ſchätzen können, wenn ſich in ihnen die Anerkennung des hohen
Mit Wertes der Arbeiterbewegung für das wirtſchaftliche und ſoziale
eder Wohl des deutſchen Reiches und des deutſchen Volkes einſchließen
nen würde. Denn gerade auf ſozialem Gebiete hat die organiſierte
gelte Arbeiterſchaft ſeit Beginn des ſchweren Krieges beiſpiellos Hervor-
ären ragendes geleiſtet. Beſonders waren die Gewerkſchaften bemüht,
ſſen die ſchweren wirtſchaftlichen Schädigungen, die der Krieg mit ſich
bald brachte, ſoviel wie möglich abzuwenden oder wenigſtens abzu-

ſchwächen. Erfreulicherweiſe gewinnt auch die Erkenntnis von
dieſer ſegensreichen Wirkſamkeit der organiſierten Arbeiterſchaft
über ihre eigenen Reihen hinaus immer mehr an Boden, wie wir
bereits mehrfach an bürgerlichen Preßſtimmen zeigen konnten.
Jetzt liegt wieder eine derartige Aeußerung vor. Die von Dr.

die Friedrich Naumann herausgegebene Hilfe ſchrieb u. a. über die
inen Gewerkſchaftsaufgaben während des Krieges:
eere „Die Gewerkſchaften ſehen ſich im Kriege zwei ſchweren Auf
dieſe gaben gegenüber: der Selbſterhaltung und der Unterſtützung der
Der Mitglieder. Nichts beweiſt ſchlagender, daß die Gewerkſchaften
hat weit davon entfernt ſind, ihre einzige Aufgabe im Lohnkampf zu

ſuchen, als daß ſie jetzt in ihrer großen Mehrzahl ſich mit allen
de flüſſig zu machenden Geldmitteln der Heilung der Kriegswunden

Doch muß auf dera II. auf dem Arbeitsmarkte zur Verfügung ſtellen. 2 auf de
mee anderen Seite den mit unendlicher Mühe aufgebauten Organi-

ſationen auch das Recht zugeſtanden werden, an die eigene Zu-
Man kunft zu denken und um ihretwillen die Hergabe des letzten Pfen
ren nigs zu vermeiden, vor allem aber auch unabläſſig die zurückge
der blieben Kollegen, ſoweit ſie Arbeit haben, zum Zahlen der Beiträge

ffen ſelbſt dann anzuhalten, wenn es im Augenblick ſchwer wird, ſie noch
her aufzubringen. Trotz der beträchtlichen Höhe der Gewerkſchaftsvermögen
ver iſt es vollkommen unmöglich, die Unterſtützungen im ſelben Umfange

wie im Frieden aufrecht zu erhalten Mit Nachdruck und Eifer haben
ſich aus allen dieſen Erwägungen heraus die verſchiedenen Gewerk-
ſchaften an eine Neuregelung ihres Unterſtützungsweſens heran-
gemacht, indem ſie es auf den Kriegsfall zugeſchnitten haben. Man

oß- muß anerkennen, daß ſie dabei folidariſch gehandelt und ohne nahe-
tung liegende Streitigkeiten Löſungen gefunden haben, mit denen alle

zu Beteiligten zufrieden ſind. Um ſo mehr muß man aber auf der
ten anderen Seite diejenigen Stadtverwaltungen tadeln, die in ihren
bis ſtädtiſchen Unterſtützungen die Gaben der Organiſationen in Abzug
auch bringen wollen. Glücklicherweiſe ſind ſie nur vereinzelt. Die
zwei allermeiſten Stadtverwaltungen berückſichtigen die Gewerkſchafts-
t die unterſtützungen bei ihren Feſtſtellungen nicht weiter.“
das. Es iſt nur zu wünſchen, daß die Erkenntnis von dem Werte

tum, der Arbeiterbewegung immer weitere Kreiſe erfaſſen und daß man
icher ihr auch nach dem Kriege ebenſo vernehmlich Ausdruck verleihen
daß möchte, wie es unter dem Eindruck der augenfälligen Tatſachen

nmt. während des Krieges von den verſchiedenſten Seiten geſchieht.

den. c2Die Entlohnung in der Militäreffekteninduſtrie.
Beim Abſchluß des Militärſattlertarifs für Berlin im Früh-

aus jahr 1912, der nunmehr von den Militäreffektenfabrikanten im
n in Deutſchen Reich anerkannt worden iſt, war für den Ausbruch eines
urde Krieges von einer Kriegszulage zum Lohn die Rede. Nach der
auf Mobilmachung wollten ſich die Unternehmer jedoch daran nicht er

innern, weswegen es am 20. Auguſt 1914 zu einer Verhandlung
vor dem Einigungsamt unter Vorſitz des Magiſtratsrats v. Schulz
d in welcher nach fünfſtündiger Beratung folgendes vereinbart
wurde

rden

i on

Von der dritten 42hnabtung ab erfolgt eine Zulage von 20 oauf den Wochenverdienſt. Jn dieſem Zuſchlage ſind Entſchädigung

für Fäden, Wachs und Ueberſtunden enthalten. In Betrieben, in
denen der Faden in natura geliefert wird, beträgt dieſer Zuſchlag
17 Wo bei Lohngeſellen, Sattlern und verwandten Berufen, das
ſind Portefeuiller, Tapezierer und Schuhmacher beträgt der Kriegs
zuſchlag 20 und für die Hilfsarbeiter 10

Die Militäreffektenfabrikanten waren für den großen Heeres
bedarf an Ausrüſtungsſtücken nicht genügend vorbereitet. Es fehlte
überall an geübten Sattlern. Dadurch hat eine größere Lohn
ſteigerung in der ganzen Branche ſtattgefunden. Auch haben ein
zelne Unternehmer den Arbeitern Prämien bewilligt. Die Unter
nehmer beſchloſſen daher, einheitlich die Kriegszulage bis auf 30
zu erhöhen. Durch Beſchwerden anderer Unternehmer iſt dem
Kriegsminiſterium die über 30 hinausgehende Lohnerhöhung be
kannt geworden es hat daher u. a. eine Verfügung erlaſſen, in der
es nach Aufzählung der Beſchwerdepunkte u. a. heißt:

Durch ſolche als unlauteren Wettbewerb ſich kennzeichnende Maß
nahmen werden die ſoliden Firmen, die ſich an die Abmachungen
ebunden halten, zum Nachteil der Heeresverwaltung in ihrer

Leiſtungsfähigkeit herabgedrückt.
ies darf aber das Kriegsminiſterium unter keinen Umſtänden

zulaſſen, und deshalb erklärt dasſelbe hiermit ausdrücklich, daß, ſo
fern ihm in der Folge derartige Klagen bekannt werden ſollten, es
unweigerlich den betreffenden Firmen die Aufträge entziehen wird
und dieſelben dauernd von Lieferungen für die Heeresverwaltung

ausſchließen wird. (Unterſchrift.)Dieſe Verfügung des Kriegsminiſteriums benutzen nun Fabrikanten,
die bereits mit ihren Arbeitern vereinbarte Kriegszulage von 30
für gelernte und 20 für ungelernte Arbeiter zu reduzieren. Das
iſt nicht die Abſicht des Kriegsminiſteriums. Es ſollte nur erreicht
werden, daß dem unlauteren Wettbewerbe unter den Fabrikanten
Einhalt geboten werde. Zahlten doch einige Unternehmer weit

ber 30 V hinaus Kriegszulage und ſicherten ſich ſomit die beſten
Arbeitskräfte, während andere Unternehmer Mangel an Arbeitern
hatten. Das Kriegsminiſterium ſollte allerdings den Preistreibereien
der Lederhändler mit gleichem Vorgehen ein Ende bereiten. Nach
dem Marktbericht ſind die Preiſe für rohe Häute von 5,40 Mark
auf 9,10 Mark, vereinzelt alſo um beinahe 100 Prozent geſtiegen.

Aus der Provinz.
Herbſt iſt's!

Herbſt iſt's! Durch die. Wipfel der Bäume ſtreicht ein traurig
kühler Hauch. Ein Todesahnen zieht durch Wald und Flur. Erſt
vereinzelt, dann mehr und mehr, in ungezählter Fülle flattert
Blatt um Bhjiatt zur Erde nieder, in bunter Farbenpracht den
wundervollſten Teppich webend. Alles welkt, alles erſtirbt!

Auch durch die Menſchenherzen zieht ein düſtres Wehen, ein
Todeshauch. Die Kriegsfurie, jenes menſchenmordende Ungetüm,
zwingt in dieſem größten aller Völkerkriege der ziviliſierten Welt
ſeinen grauenhaften Stempel auf.

Herbſt iſt's auch im Menſchenleben! So manche junge Menſchen
knoſpe, die vor nicht allzu langer Zeit noch in vollſter Kraft ihrer
Entfaltung zuſtrebte, ſie liegt jetzt draußen welk und geknickt.
Ein Opfer des Weltkrieges, auf dem Felde der Ehre gefallen

Durch die Menſchheit geht ein Todesahnen. Gleich wie der
Herbſtwind durch die Bäume rauſcht, ſo ſtreicht ein Todeshauch
durch die Reihen unſerer kämpfenden Brüder, Tod und Vernichtung
bringend. Gleich wie die Blätter fallen, ſo ſinken auch ſie dahin,
mit ihrem Herzblute die Erde färbend.

Und daheim wie viele Menſchenblumen welken dahin, ſeeliſch
zerrüttet durch den Verluſt von im Felde gebliebenen lieben An
gehörigen! Herbſt iſt's eben auch im Menſchenleben. Und doch
iſt alles nur vorübergehend! Unter der Rinde ſammeln Baum
und Strauch ſchon neue Kräfte, um beim Wiedererwachen der
Natur in neuer Pracht und Schönheit des Menſchen Auge zu
erfreuen.

Jm Herzen der Menſchen derſelbe Vorgang: Tief im Jnnern
eines jeden keimt bereits das Leben einer neuen Zukunft! Vor-
äufig noch ſchleierhaft und in Nebel gehüllt, aber mehr und mehr
zur Wahrheit ſich durchringend, tritt einem jeden die große Zukunft
vor Augen: Der Frieden! Der Völkerfrieden, welcher beim Wieder-
erwachen der Natur alle Nationen umſpannen möge, um alle
Völker kraftvoll auf der höchſten Stufe des ſittlichen Wertes zu
vereinigen.

Ein Landſturmmann aus Wittenberg
(im Korreſpondent der Buchdrucker).

Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 59.

(Ausgegeben am 25. Oktober.)

Reſerve-Jnfanterieregiment 3, Königsberg: Wehrm.
Wilhelm Lademann aus Thalberg (Liebenwerda) verm.

Brigade-Erſatzbataillon 14, Halberſtadt (Sts Gilles und Ter-
monde vom 29. 9 bis 1. 10.): Reſ. Otto Gerlach aus Brücken
l. verw. Reſ. Wilhelm Laul aus Halle ſchw. verw. Reſ. Paul
Küſtemann aus Hettſtedt ſchw. verw. Reſ. Rich. Werner aus
Halle tot. Gefr. d. Reſ. Karl Lottmann aus Eisleben l. verw.
Gefr. d. Landw. Friedrich Holzmann aus Hohenweiden (Merſe-
burg) l. verw. Reſ. Guſtav Müller aus Eisleben l. verw. Reſ.
Franz Nagel aus Artern, tot, begraben bei Termonde.

Jnfanterieregiment 16, Köln: Unteroff. Rich. Grunert
aus Eisleben ſchw. verw. Reſ. Fritz Niethold aus Halle verm.
Musk. Karl Voigt aus Schmatzrode (Merſeburg) verm. Gefr.
Paul Bendix aus Wehlitz (Merſeburg) l. verw.

Jnfanterieregiment 46, Poſen: Unteroff. Bruno May
aus Sangerhauſen l. verw.

Jnfanterieregiment 57, Weſel: Unteroff. Friedrich Rux
aus Artern l. verw. Gefr. d. Reſ. Guſtav Härt ig aus Mans-
feld l. verw.

Reſ.-Jnfanterieregiment 65, Deutz: Reinh. Trinks
aus Gleina (Querfurt) tot. Unteroff. Rich. Köhler aus Wolfe-
rode (Mansfeld) tot.

Jnfanterieregiment 67, Metz: Unteroff. Hermann Eb
rich aus Kl. Leinungen (Sangerhauſen) l. verw.

Jnfanterie- Regiment 72, 1. Bataillan, Torgau.
La Chäteau am 26. und 27., Framerville am 29. 8. und Le Pleſſis

am 8. 9.: Reſ. Karl Gräfe aus Merſeburg ſchw. verw. Reſ.
Paul Wittig aus Merſeburg l. verw. Musk. Kurt Mahler
aus Halle ſchw. verw. Musk. Otto Kubiſch aus Vockwitz (Kr.
Schweinitz) tot. Gefr. d. Reſ. Wilhelm Conradi aus Schildau
(Kr. Torgau) l. verw. Hauptmann Frucht tot. Vizefeldwebel
Richard Weſer aus Gröden (Kr. Liebenwerda) l. verw. Unteroff.
d. Reſ. Otto Müller aus Kemberg (Kr. Wittenberg) ſchw. verw.
Reſ. Heino Krüger aus Rothſtein (Kr. Liebenwerda) ſchw. verw.
Reſ. Paul Dieter aus Reipſch (Kr. Merſeburg) ſchw. verw. Reſ
Alfred Franke aus Nieder-Andenheim (Kr. Torgau) ſchw. verw.
Reſ. Herbert Patzſchke aus Quesnitz (Kr. Merſeburg) l. verw.
Musk. Richard Schanſeil aus Burgwenden (Kr. Eckartsberga)
ſchw. verw. Musk. Guſtav Zinſch aus Dobichan (Kr. Querfurt)
ſchw. verw. Musk. Otto Mudra aus Bockwitz KKr. Liebenwerda)
ſchw. verw. Musk. Johannes Henniger aus Wiehe (Kr. Eckarts-
berga) ſchw. verw. Musk. Heinrich Maul aus Großkinchlen (Kr.
Liebenwerda) ſchw. verw. Musk. Fritz Scheibe aus Mühlberg
a. Elbe ſchw. verw. Gefr. Karl Hannemann aus Naundorf
(Kr. Schweinitz) ſchw. verw. Gefr. Reinhold Thinius aus Groß-
Röſſen (Kr. Schweinitz) tot. Gefr. Ernſt Hecht aus Gadegaſt
(Kr. Schweinitz) ſchw. verw. Gefr. d. Reſ. Karl Paßkönig aus
Naundorf (Kr. Liebenwerda) ſchw. verw. Gefr. d. Reſ. Albin
Naumann aus Poſerna (Kr. Merſeburg) l. verw. Gefr. d. Reſ.
Willi Protze aus Nebra (Kr. Querfurt) l. verw. Musk. Oswald
Lehmann aus Theiſa (Kr. Liebenwerda) l. verw. Musk. Karl

Plößnig aus (Kr. Wittenberg) l. verw. Hauptmann
Hermann Rogge ſchw. verw. Punzeryſt d. Reſ. Kurt Walther
aus Liebenwerda verw. Unteroff. d. Reſ. Hermann Henſel aus
Mühlberg (Kr. Liebenwerda) verw. Gefr. d. Reſ. Hermann Tho
mas aus Groß-Thiemig. KKr. Liebenwerda) verw. Reſ. Max
Schieße aus Weßnig (Kr. Torgau) verm. Reſ. Reinhold Nicht e
witz aus Prieſchka (Kr. Liebenwerda) verw. Reſ. Richard Heide
aus Cröbeln (Kr. Liebenwerda) verm. Reſ. Otto Jlſitz aus
Holzdorf (Kr. Schweinitz) verm. Reſ. Ernſt Bachmann aus
Schützberg Kr. Schweinitz verw. Reſ. Reinhold Wolter aus
Arnsdorf (Kr. Schweinitz) verw. Reſ. Willi Hänsgen aus

Reſ. Hermann Heine ausFichtenberg (Kr. Liebenwerda) verm.
Reſ. Paul SchülzchenSchützberg (Kr. Schweinitz) verm.

aus Graſſau (Kreis Schweinitz) leicht verwundet. Veſerviſt
Ernſt Henze aus Naundorf (Kr. Schweinitz) tot. Musk.
Franz Saroſſa aus Schafſtädt (Kr. Merſeburg) l. verw. Musk.
Max Bräunig aus Dollingen (Kr. Liebenwerda) l. verw.
Musk. Richard Schulze aus Rackith (Kr. Wittenbers) verm
Musk. Otto Leimbach aus Trotha verw. Musk. Martin
König aus Leiha (Kr. Querfurt) verw. Musk. Emil Oehmig
aus Boyda (Kr. Delitzſch) verw. Musk. Hugo Straube aus
Schiepzig (Saalkr.) verw. Musk. Otto Müller aus Wiedemar
(Kr. Delitzſch) verw. Musk. Hugo Fauſtmann aus Muthau
(Kr. Rothenburg) verw. Musk. Paul Wiwicke aus Nebra (Kr.
Querfurt) ſchw. verw.

Reſerve-Jnfanterie- Regiment 72, Torgau Hauptm. Bernhard
Hofſtetter aus Halle l. verw.

Jnfanterieregiment 144, Metz: Leutn. Wilhelm Thenold
aus Merſeburg l. verw.

Jnfanterieregiment l 48, Bromberg: Musketier Hermann
Blankenburg aus Roßleben (Querfurt) verm. Musk. Wilhelm
Klaus aus Merbitz (Saalkreis) l. verw. Musketier Friedrich
Schneider aus Halle verm. Musk. Karl Petzold aus Bilſen-
roda (Merſeburg) ſchw. verw. Musk. Auguſt Schiedewitz aus
Kapellenende (Merſeburg) ſchw. verw. Musk. Wilhelm Wagner
aus Emſeloh (Merſeburg) verm. Reſ. Max Klette aus Schluft
(Merſeburg) verm. Musk. Tambour Max Mennicke aus Hohen-
edlau (Saalkreis) ſchw. verw. Musk. Max Schuſter aus Melben
(Mansfeld) tot. Gefr. Tambour Otto Bilſing aus Breitungen
verm. Musk. Fritz Bomplitz aus Querfurt l. verw. Musketier
Hermann Bringezu aus Krimpa (Mansfeld) l. verw. Musketier
Paul Hebner aus Oſterhauſen (Querfurt) ſchw. verw. Musketier
Wilhelm Thate aus Gerbftedt (Mansfeld) verm. Musk. Ernſt
Dullin ans Eisleben verm. Musk. Alfred Jenß aus Vellau
(Wittenberg) verm. Musk. Oswald Kluſe aus Querfurt verm.
Musk. Friedr. Müller aus Nelitz (Saalkreis) verm.

1. Garde-Feldartillerieregiment, Berlin: Kan. Heinrich
Gernegroß aus Diebrock (Querfurt) ſchw. verw. Gefr. Ernſt
Hippe aus Krumpa (Querfurt) l. verw.

Feldartillerieregiment 26, Verden: Kan. P. Hentſchel
aus Arſtern (2Artern) ſchw. verm.

Feldartillerieregiment 40, Burg: Serg. Paul Heinzelmann
aus Schiepzig (Saalkreis) ſchw. verw. Kan. Karl Heine aus
Ermsleben (Mansfeld) tot. Kan. Walter Lange aus Hohenroda
(Delitzſch) ſchw. verw. Kan. Karl Haſenheyer aus Halle tot.

2. Pionierbataillon 11, Münden: Vizefeldw. d. Reſ. Otto
Amelang aus Oedersleben (Mansfeld) tot. Reſ. Guſtav Kutt
nitz aus Alsleben ſchw. verw. Pionier Albert Hermann Wendt
aus Langenbogen (Mansfeld) tot. Gefr. Friedr. Zorn aus Fien-
ſtedt (Mansfeld) ſchw. verw. Pionier Oskar Kartheuſer aus
Diedersdorf (Sangerhauſen) l. verw. Pionier Johann Metz aus
Stedten (Mansfeld) ſchw. verw.

Aus der Verlufſtliſte 60, vorläufiger Auszug.
Jnfanterieregiment 66, Magdeburg Musk. Wilh. Gebhardt II

aus Halle tot. Wehrm. Richard Deckers aus Halle ſchw. verw.
Musk. Auguſt Grünhardt aus Seeben (Saalkreis) l. verw.
Musk. Willi Munkelt aus Halle ſchw. verw. Musk. Walter
Flüchte aus Wimmelburg (Mansfeld) ſchw. verw.

Aus der Verlunſtliſte 58, Nachtrag.
Huſarenregiment 12, Torgau Gefechte im Weſten vom S.

bis 27. 9., Longueval am 8. und 27. und Biarne am 23. 9.)
Leutn. d. Reſ. Harry Frhr. Speck v. Sternburg aus Leipzig
verm. Huſ. Paul Höſe aus Dabrun (Kr. Wittenberg) verm.
Huſ. Ewald Krüger II aus Särchen (Kreis Kalau) verm.
Stabsveterinär Felix Zoglowek aus Plötzenſee (Kr. Nieder-
barnim) ſchw. verw. Serg. Mar Hornig aus Kaiſerswaldau
(Kr. Hirſchberg) l. verw. wieder bei der Truppe. Gefr. d. Reſ.
Max Kuske aus Chriſtianſtadt (Kr. Sorau) tot. Gefreiter
Friedrich Oſt wald aus Sixdorf (Kr. Köthen) ſchw. verw.

uſ. Wilhelm Konzak aus Siewiſch (Kr. Kalau) tot.
Aus der Marine-Verluſtliſte 9.

Torpedo Maſchiniſtenmaat Fritz Bethge aus Torgau verm.
Torpedoheizer Karl Joachimi aus Helfta (Mansfeld) vermißt.
Torpedomatroſe Otto Kahle aus Röpzig-Delitz a. B. (Merſeburg)
verm. Oberſignalgaſt Seewehr II Erich Mohrmann aus Torgau
tot. Gefr. Otto Stein aus Heiligenthal (Mansfeld) ſchw. verw.

Berichtigung: Artillerie Mechaniker Oberanwärter Karl
Bierwiſch nicht verm., ſondern tot.

Kein Steuerabzug von der Familien Anterſtützung!
Der preußiſche Finanzminiſter und der Miniſter des Jnnern

haben einen Erlaß herausgegeben, in dem ausgeführt wird:
„Aus einer kleinen Gemeinde iſt uns eine Beſchwerde zuge-

gangen, wonach die Gemeindeverwaltung die Gemeindeſteuern der
in den Dienſt eingetretenen Mannſchaften dadurch beitreiben will,
daß ſie den Frauen und Kindern den Steuerbetrag von den ihnen
bewilligten Familienunterſtützungen abzieht. So wenig wir an
nehmen zu ſollen glauben, daß auch von anderen Gemeinde-Ver-
waltungen ein ſolches Verfahren eingeſchlagen werden wird, ſo
weiſen wir doch allgemein darauf hin, daß die nach Maßgabe des
Reichsgeſetzes vom 28. Februar 1884 4. Auguſt 1914 an die
Familien der in den Dienſt eingetretenen Mannſchaften zu ge-
währenden Unterſtützungen der Pfändung nicht unterworfen ſind
und deshalb auch eine Aufrechnung dieſer Unterſtützungsanſprüche
gegen Forderungen der Gemeinden oder Lieferungsverbände an
die Wehrmannsfamilien nicht zuläſſig iſt. Die Familien-
unterſtützungen ſind alſo unverkürzt zur Auszahlung
zu bringen.“

e „J-

Die kleine Viehzählnng.
Für die kleine Viehzählung am 1. Dezember, die der Bundes

rat beſchloſſen hat, ſind jetzt die näheren Beſtimmungen er-
gangen. Den Bundesregierungen bleibt überlaſſen, von der
Zählung der Pferde abzuſehen. Die Militärpferde werden
auf jeden Fall nicht gezählt. Pferde der Landgendarmerie gel-
ten nicht als Militärpferde. Beim Rindvieh unterſcheidet man
HKälber unter 3 Monate alt, Jungvieh 3 Monate bis 2 Jahre
alt und 2 Jahre altes und älteres Rindvieh, und zwar Bullen,
Stiere und Ochſen einerſeits und Kühe andererſeits. Bei den
Schweinen wird unterſchieden unter 24 Jahr, s bis 1 Jahr.
ſowie 1 Jahr alt und älter. Schafe und Zie en werden ein-
ſchließlich der Lämmer gezählt. Bei der Zählung iſt es gleich-
gültig, wer Eigentümer des Viehes iſt. Schafherden werden
in der Gemeinde gezählt, in der ſie ſich auf Weide oder in
Fütterung befinden.

Schkeunditz. Aus der Partei. Jn der letzten Mitglieder-
verſammlung des Diſtrikts Schkeuditz hielt Gen. Sämiſch einen
beifällig aufgenommenen Vortrag über Krieg, Wirtſchaftskriſe und
Arbeitsloſigkeit. Redner empfahl einen Antrag, in dem das
Generalkommando erſucht wird, für die Kartoffeln Höchſtpreiſe
feſtzuſetzen. Das Gewerkſchaftskartell und der Konſumverein ſollen
erſucht werden, ſich dieſer Eingabe anzuſchließen. Der Antrag
wurde einſtimmig angenommen. Hierauf teilte der Vorſitzende
mit, daß der Kaſſierer wieder eingezogen iſt und die Kaſſen
geſchäfte dem Gen. Sämiſch überkragen worden ſind. Aus dem
erſtatteten Kaſſenbericht für das zweite Quartal iſt zu erſehen,
daß eine Geſamteinnahme von 614,22 Mk. inl. Kaſſenbeſtand und



ſſendbeſtand von 67,98 Mk. verbleibt. An die Hauptkaſſe wurden
abgeliefert Es wurde beſchloſſen, der Witwe des Ge

Nagel noch nachträglich 10 Mk. als Sterbeopfer zu be
u ach dem vom Vorſitzenden erſtatteten Bericht über

ertrieb von Maimarken des Wahlkr el ſind an den Bech mafsihe in dieſem Jahre 706,30 Mk. (davon aus Schkeuditz

301,95 Mk.) abgeliefert worden. Zum Schluß wurde noch an
geregt, daß während der Kriegszeit, ſo lan e der gute Beſuch
anhält, die Mitgliederverſammlungen regelmäßig ſtattfinden ſollen.

Mansfeld. Beim Bau der Wippertalbahn iſt Donners-
tag nachmittag der Durchſchlag des Sohlenſtollens für den
Rammelburger Tunnel erfolgt. Durch Hammerſchläge verſtändigten
ſich kurz vorher die Arbeiter, bevor d letzte, ſie trennende StückFelſen geſprengt wurde. Der 350 Meter lange Stollen wurde
von beiden Seiten vorgetrieben, und das genaue Zuſammentreffen
der beiden Oerter beweiſt die vorzügliche und in jeder Weiſe voll
kommene Arbeit der Techniker.

Gerbſtedt. Unproduktives Land beſeitigen! Jn Welfes-
holzer Flur und weiter nach Hettſtedt zu ſieht man Dutzende von

S Geſamkansgabe von 546,24 Mk. vorhanden war, ſo daß ein

Uhr.Anfang 8
Heute, Aonftag: Anzengruber- Abend.

M Der Meineidbauer. WCharakterstück m.
Gesang u. Tanz.

'schla gen. 3531
oienstag: „Süncdige Llahb“.
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er ſo
werfen, da der eventuelle Gew
kapital ſteht

in keinem
Aber in der jetzigen Zeit,

inn
Niemand bis jetzt!

p Nichtstun verurteilt ſind, wäre es eine dankbare Aufgabe, wennich die Behörden mit dem Projekt der Beiſeiteſchaffung reſp. Ver
ſenkung jener vielen unproduktiven Schlackenhalden befaßten, und
r Zentner Lebensmittel könnte hier mehr geerntet werden
zum Nutzen des Volkes. Es wäre zu wünſchen, daß die inter
eſſierten Kreiſe recht bald udetn würden, da ſolche Gelegenheit
nicht mehr vorkommen düWittenber V. Unfall. Wo einem ausſchlagenden Pferde

wurde dem hnarbeiter Schapelt aus Dabrun auf der Pratauer
S der linke Schenkel zerſchmettert. Der Beſitzer des

Vilctoria-Laise-IIauis.
3528 (Heim für Frauen und Mädehen).

Lieder Abenci (Erich Augsbach) Se
Karten zu 1.25, 75 und 50 Pf. sind zu haben in den

Hof -Musikalien-Handlangen von Heinr. Hothan u. Reinh. Koch.

G. sch PreisenSchaibie,
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Hunderttauſende Kriegsgefangene in Deutſchland leben und meiſt

jeder Art empßehlt zu

Novelfabrix 840

Carl Stüuwe, bellkutesren-Handlung,
Fornruf 3836.

W
3533)

Rannischestr. T (am Tee Markt.

Frühstückstube zu Meinen Preiven.

vier SChluechteket.
igrbatt 10 Mk. Unterbett Morgen u. Schlachtefest

IJnlett, rot, voll u. breit. e. DienstagWenßeg len mit Matr. 24 M.. Paul Junhne, [2263
Schreibtiſche, Stühle ſehr billig Große Goſenſtraße 39.
verkauft S. Kosenbers, Ge vſtraße 21. 1. Tr. Parteischriftenenouenn volksduchhand.

ferdes, der das Tier zur letzten Pferde-Ausmuſterung geführt

Möbel

n

hatte, konnte leider nicht mehr eſtellt werden; er hattum den Se therleten der J z einen dauernden Schat
davontragen wird. nicht bekümmert.

Unterſtützun d dur r
bringe Arbeiter gingen re t agggte5,75 Mk. i J Mk Lſte S m m
Liſte 73 13,55 M Das Parteiſekretariat Halle Saalkreis

Briefkaſten der Redaktion.
An W., T. und andere. Die Fragen Boe wir leider nich

nungstabelle nichbeantworten, da uns die militärärztli
zur Verfügung ſteht.

Frau K. in L. e
Dienstag, den 27. Oktober: Trübe, mild, zeitweiſe Regen.

Apoſſo- Theater.
el Sänge rLeipziger Seidev. a Das Lied von arg

Die gefangene RKothose.
3532 In Kaisermanöver.Finheitspreise: hoge u. I. Rang numeriert Mk. 1, sämtlicheParkettsitaze 50 4, II. Rang 30 zuzüglieh 5 ſtadt Steuer.

Militärs i. Parkett 1534.

Stadt Theater Hulle

Fär Kriegs verwundete freier Eintritt!

empfehlen dieMocde Zeitungen

c Lehrer-Gesangverein.
Zu Gunsten des Nationalen Frauendienstes in Halle

Sonntag, I. November, abends 8/2 Uhr
in der Marktkirche

Geistliches Konzert.
Leiter: Max Ludwig.

Selbstlos Mitwirkende: Hofkonzertmeister Gustav Havemann,
Leipzig (Violine). Ernst Meyer, Halle (Tenor), Organist

Ernst Schröter, Halle und Max Ludwig (Orgel).
O Vortragsfolge an den Anschiagssauſen. 7

Karten zu 1.50. 1.00 und 0.50 Mark in den Hofmusikalien-
Handlungen Hothan und Koch, am Konzerttage. von 4 Uhr anS der Küsterei der Marktkirehe. 1430

Arrſichts- arten Die Leipzigerstrasse I0.

Spritus-Glhlfeht-Brepner.
Brennöl- I ampen Guat ar Petrolern).

Kronen, Ampeln, Zuglampen, Tischlampen, Köchenlampen

für bas, Elektrisch un etroleum.

3538 Sämmtliche Zubehörteile.
Burghardt Becaer

Mitglied d. Rab.-Spar-Ver.

Direktion Geh. Hofrat M. Riohards
Fernruf 1181.

Dienstag den 27. Oktober
Anfang 7 Uhr:

41. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel

Die Meistersinger
von Nürnber

Jn 3 Aufzügen von R.Kaſſenöffnung 6 Arigze 7 Uhr
Ende gegen 11

Mittwoch den 28. Oktober
Abends 8 Uhr:

42. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Der Zigeunerhbaron,.
Große Operette in drei Akten

von Joh. Strauß.
Abonnements Karten zu be

fahren werden.

Wir empfehlen deshalb, unverzüqlich die im
Gebrauch billigere Gas- Beleuchtung einzurichten.

Wer die unenfgeltliche Herleihung der Leitungen und
Gebrauchs Gegenstände wünscht, wende sich zwecks
kostenloser Einrichtungen Automaten- Anlage
an die Insfallafions Genossenschaft, Salzgrafenstrasse I.

Die Verwalfung
der städfischen Gas- u. Wasserwerke.

infolge des Kriegszustandes ist die Einführung von
Petroleum aus dem Auslande unmöglich,
Kürze die Petroleum Preise sfarke Sfeigerung er-

sodoeß in zukünftig wird,

*1413 Halle,

Bekanntmachung. i
Nach Anordnung des Kriegsminiſteriums vom 16. Sept. 1914

M iſt jede Militärperſon, die zu ihrer Geneſung in eine Privatpflege
ſtätte, darunter auch bei Angehörigen, aufgenommen worden iſt und

innerhalb 24 Stunden unter An-gabe des Namens, des Truppenteils,
dem ſie überwieſen worden iſt, bei dem zuſtändigen Polizeireviere
mündlich Der ſchriftlich anzumelden.

den 21. Oktober 1914.

liebiger Verwendung für denn bis 1. nuar
reiſe von 25 M. für 10 Stück

e eſter e 20 Mfür 4 eegterre und e Par
RangVorderreihen ſind an Wer Kaſſe zu

Karten ſind u
übertragbar.

haben. Dieſe
ſowie des Lazaretts, aus perſönlich un

Die Polizeiverwaltung.

e Versandkàästen

3539 für Liebesgaben,

dauerhaft und billig.

F. Ritter, nen

C S 3195)

4
Elektrische

Taschenlampen
mit Garantie-Batterie,

sehr billig.
C. F. Ritter, ustrasse Schlafſtelle n.n

Lorialdemokraticher Verein

Kauft städtischen Gaskoks!
Die Schwierigkeit, während des Krieges Brennmaterial von auswärts

weist auf weitgehendste Verwendung des amherbeizuschaffen,
Orte erzeugten Gaskoks hin.

Groh-, Nuss-, Schmiedekoks u. Kokserus
sind zu den bekannten Tagespreisen auch in kleinen Mengen
erhältlich im

städtischen Gaswerk, Holzplatz 7,
in den städtischen Koks- Niederlagen

H. Proepper Go., Delitzscherstrasse 82/87,
Sacohse Müller, Hordorferstrasse 1,
Mehnet Müldener, Merseburgerstrasse 45h,
P. Heydenreich, Nietleben.

Ferner kann städt. Gaskoks durch nachstehende Firmen bezogen werden:
Hall. Kohlen- und Brikett-Kontor, Merseburgerstrasse 50/52.,
Fr. Jesau, Dessauerstrasse 50,
Klinkhardt Schreiber, Landsbergerstrasse 12,
Ströfer Co. Leipzigerstrasse 538,
Richard Wolf, alter Thüringer Güterbahnhok,
G. Pauly, Thüringerstrasse 16.
Glückauf-Kohlen-Kontor, alter Thüringer Bahnhokf,
Otto Just, Ludwig Wuchererstrasse 45,Einkaufs- Verein der Kohlenhändler, Hordorferstrasse 6,
Hahlesoher Kohlenhof., Königstrasse 84,
Buohmann Co. Dessauerstrasse 53.

Man verlange städtischen Gaskoks!
Die Verwaltung der städt. Gas- u. Wasserwerke.

Sangerhausen.

Am 2. Oktober fiel in Frank
unſer langjähriges Mit-

lied und Vorſitzen er
ormerKarl Bech.
Er war einer von denen, dienicht müde werden, und d ſtarb

er uns und den Seinen viel
zu früh. Wir werden ihm ein
ehrendes Andenken bewahren.
Möge ihm die fremde Erde

leicht ſein.
Der Vorstand.

der
1429

Sangerhausen.

Fern von der Khirtet r
dem weſtlichenfiel am 2. Oktober We
jähriges Mitglied
waltungsmitgliedKarl Bech,
im 31. Lebensfahre.

Sein allzeit t erechtes
und ſein ger dabomin der Arbeiterſchaft e leiben

des geſichert.Ehre ſeinem Andenken!

Die Ortsverwaltung.

W
und 45
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ſind

in der e
zu gleicher

agee Arheſts- u. Bureuu-Räume
1915:

mit Damy ſveizunsFtgge Fgee Elne Wohnung e Licht,

im Preiſe von 500 MK., zu vermieten.
mnesche Genossenschufts-Buchdruckerei hale

Harz 42/44.

b auvon der Heimat ſtarb W fden de Feder fürs Vaterland

W e c liebernn, unſer guter, treuſorgen-
der Vater, Bruder u. Schwager,
der Reſerviſt
Heinrich Schneller

im 29. Lebensfjahre.
Dies zeigen im im n Swers

an Uer,geb. ne
nebſt Kindern, Schweſter o

Am 30. September ſtarb den enrne eunſer lieber venskollege, der n FrankreichWihelim ger er
Unteroffizier der en im el „Jnf.-Reg. Nr. 36

ompagnie
im 29. Lebensfahr

Wir werden ein bleibendes Andenken bewahren.
Seine Kollegen der Gießerei A. L. G. dehne.
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u Als den Tagen von Ge
Von Camille Lemonnier.

Bei der großen Entfernung und der Dichte des Nebels war
es uns nicht einmal möglich zu erkennen, in weſſen Dienſt
dieſe drei Opfer verblutet waren.

Späterhin ſtießen wir auf ein paar Strohhütten, die auf
drei in die Erde eingerammten Pfählen errichtet waren; die
meiſten davon waren noch vollkommen erhalten.

Das Waſſer war nicht durchgedrungen: wir hielten in der
größten der Hütten eine kurze Weile Raſt und trockneten unſere
Kleider an einem raſch entzündeten Reiſigfeuerchen.

Zweifellos war das Gelände, durch das wir gewandert
waren, der Schauplatz eines Gefechtes geweſen; die Unmenge
in Stich gelaſſener Lebensmittel und die bunt zuſammen-
gewürfelten Equipierungsgegenſtände deuteten überdies auf
einen haſtigen, durch eine arge Panik komplizierten Aufbruch.

Die allein inmitten der allgemeinen Verwüſtung intakt ge
bliebenen Strohhütten hingegen ſprachen für eine ſpäter er-
folgte Beſetzung nach dem allgemeinen Abmarſch.

Ohne Jnformationen, lediglich auf unſere Beobachtungen
angewieſen, verſuchten wir das, was ſich an jener Stelle zu-
getragen, zu kombinieren. Jn dem Augenblicke, als der Feind
erſchien, hatten die Kochfeuer hell geflackert, die, mit den
Füßen ausgetreten, noch die Reſte des Soldatenmahles
zeigten.

Man war auf den Angriff nicht vorbereitet geweſen; es er
folgte eine allgemeine, wirre Flucht.
Und wie zur Bekräftigung unſerer Vermutung fanden wir

die niedrigen Geſträucher in einem weiten Umkreis von
Kavallerie zerſtampft. Sie hatte die Landſtraße überſetzt und
ſich in das jenſeitige Gelände geworfen.

VII.
Der Verfaſſer dieſer Zeilen iſt ſtreng darauf bedacht, ihnen

den Charakter loſer Notizen zu bewahren, und es liegt ihm
fern, philoſophieren, mutmaßen oder gar erfinden zu wollen.
Er erzählt, was er geſehen und will es ſchlichtweg erzählen,
ohne jedwede Uebertreibung.

Es war zwei Uhr nachmittags, als wir vor Daigny an-
langten.

Der Marktflecken beſteht aus ein paar hundert Häuſern, die
in zwei unregelmäßigen Reihen zu beiden Seiten der Chauſſee
ſtehen; und hinter den letzten Häuſern erhebt ſich auf einem
Erdwall eine Allee von hohen, alten Bäumen, gerade gegen-
über der weißen Faſſade des Schloſſes.

Ueber dem Giebel flatterte die Fahne mit dem Genfer Kreuz;
das Schloß war als Lazarett eingerichtet worden.

Daigny wurde von deutſchen Truppen okkupiert, und alle
Häuſer waren dicht beſetzt mit Soldaten. Ueberall lehnten ſie
in Hemdsärmeln auf den Fenſterbrüſtungen, ihre Pfeife rau-
chend. Durch die ſchmalen, niedrigen Fenſter der Erdgeſchoſſe
ſah man die Preußen um die runden Eßtiſche ſitzen, während
die Wohnungsinhaber vor ihnen ſtanden. Verworrenes
Stimmengewirr drang aus den offenen Türen; die Soldaten
lärmten und johlten. Ein Waldhorn ſchluchzte melancholiſch
eine getragene Heimatweiſe, die von ſchrillen Trompetenſig-
nalen irgendwo in der Ferne unterbrochen wurde. An einem
andern Punkt beluſtigte ſich ein großer gutmütig dreinblicken-
der Burſche damit, ein kleines, weinendes Bübchen auf ſeinem
Kopf reiten zu laſſen, und der lange Kerl lachte aus vollem
Halſe über die Furcht, die er dem Kinde einflößte.

Jn einer zu einem Stalle umgewandelten Scheune ſtanden
vier Mann vor einem fünften, der mit dem Kopf einer Reit-
peitſche auf die Tür der Scheune trommelte und dazu aus
Leibeskräften ein Lied brüllte. Die vier andern, blutjunge
Bürſchchen, riſſen ihren Mund weit auf und ſangen dem Sol
daten mit der Peitſche die einzelnen Töne nach, wobei ihnen
die Augen vor Anſtrengung aus den Höhlen hervortraten. Nach
dem ſie ein paarmal von vorne angefangen hatten, ſchienen
ſie endlich die Melodie erfaßt zu haben, und gemeinſam be-
gannen ſie nun mit ſchriller Stimme das Lied zu ſingen.

Jeden Augenblick erſchienen Soldaten mit Strohbündeln auf
dem Rücken am äußeren Ende der Straße; andere kamen vom
Dorfbrunnen her, mit aufgeſtreiften Hemdsärmeln, in beiden
Händen Eimer tragend; andere wieder, 'mit Beſen bewehrt,
fäuberten die Ställe. Manche tränkten die Pferde oder fegten
den Stallmiſt in die Senkgruben.

Ein Kavalleriſt, ſtramm im Sattel ſitzend, hielt vor der Tür
eines kleinen Häuschens. Ein Unteroffizier erſchien an einem
Fenſter und händigte ihm ein Schriftſtück ein. Der Kavalleriſt
ſalutierte und ſprengte davon, daß die Funken ſprühten. Einen
Moment lang beherrſchte der Hufſchlag des Pferdes ſelbſt den
ſchrillen Klang der Trompeten. Beim Ausgange eines ſchma
len Gäßchens tauchten plötzlich vier Dragoner auf, die ihre
Pferde am Zaume führten. Da wurde von einem von ihnen,
der goldene Aufſchläge an der Uniform hatte, ein kurzes Kom-
mando erteilt: flugs ſaßen die drei anderen im Sattel. und
die kleine Schar ſprengte mit blankem Säbel die Chauſſee
hinab.

Wir kamen zu den letzten Häuſern des Oertchens. Auf dem
Hauptplatze, vor dem zum Lazarett umgewandelten Schloſſe
hielten mehrere Krankenwagen.

Die Verwundeten wurden abgeladen.Da konnte man die verſchiedenartigſten Gattungen von Fuhr-
werken ſehen. Die gewöhnlichen, mit Stroh ausgepolſterten
Karren dienten zum Transport der minder ſchwer Verletzten
während die Unglücklichen, denen bereits ein Glied amputiert
worden war, oder die anderer ſchwerer Verletzungen halber
nicht den Stößen der rumpelnden Karren ausgeſetzt werden
durften, in mächtige, federnde Sanitätswagen gebettet waren,
die in einzelne Fächer abgeteilt, an enge Schiffskojen ge-

mahnten. eArme und Schultern gewaltſam ſtraffend, unterſtützten
Jnfanteriſten, Sanitätsſoldaten und Aerzie die grauſig ver
Kümmelten Körper, die ihnen unter Jammern und Wehklagen
aus den Tiefen des blutigen Strohes zugeſchoben wurden.

Dann wurden die Bleſſierten auf Bahren gebettet
Ich folgte mit den Blicken durch das große, geöffnete Tor

des Lazaretts der traurigen Prozeſſion der Verſtümmelten,
die ſich unter Schmerzen krümmten und wanden, und der unter
ihrer Laſt gebeugten Träger. Langſam gelangten die Gruppen
in den umfangreichen Hof, erſtiegen eine breite Freitreppe, die
Arme ſteif ausgeſtreckt. um die Bahren in horizontaler Lage
zu erbalten, und rerſchwanden endlich in den Tiefen eine ſtei
Rerren Halle wie Geſpenſter in ihren Gräbern Die Träger
ſchritten rbythmiſch gus, auf daß nicht einer ſchneller als der
andere ginge. und das regelmäßige Geklapper ihrer her
Steinpflaſter re Abſätze mengte ſich mit dem ehe

eſchrei der Verwundeten.ß S wurde aus dem Stroh ein Arm, ein Bein oder
eine Hand hervorgezogen. Manchmal kam es zu ſchauerlichen

Verwirrungen.„Wem gehört dies fragte der Wärter.
„Mir,“ erſcholl eine ächzende Stimme.
Manchmal kam auch keine Antwort.

[Nachdr.
verb.
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Auf einer Bahre lagen vier bis fünf ſolcher ſchaudererwecken
der menſchlicher Körperteile. Die bleichen Bleſſierten ſtarrten
mit angſtvoll verzerrten Gefichtern darauf, in Gedanken an.
das Martyrium des eigenen Leibes. Plötzkich entſtand ein
Tumult.

Jn einem Sanitätsfourgon war ein franzöſiſcher Soldat
zurückgeblieben. Zwei kräftige Soldaten ſtiegen hinauf und
ſpreizten ihren Nacken, als gälte es ein ſchweres Stück Arbeit.

Die Türe des unheimlichen Wagens ſtand weit offen, und
zwei Träger hielten ſich bereit, den andern zu Hilfe zu kommen.

„Hollal Grupet! Pack' ihn bei den Schultern!“
So ſprach einer aus der Gruppe.
Die Sanitätsgehilfen beugten ſich zu einem im Winkel liegen

den Gegenſtand hinab und machten ein paar Bewegungen, als
löſten ſie irgendwelche Stricke. Ein Verwundeter lag dort, den
man wegen einer heftigen, mit Fieber verbundenen Gehirn-
erkrankung hatte feſſeln müſſen. Nun entſpann ſich ein Kampf:
wir hörten ein gedämpftes, ſtoßweiſes Stampfen.

„Vorwärts! Hüol Hott!“ riefen ein paar Stimmen. Der
arme Burſche hatte ſich mit einem heftigen Ruck auf der
Matratze aufgerichtet und kämpfte nun zähneknirſchend, unter
verzweifeltem Gebrüll, gegen die Träger. Aus dem dämme-
rigen Jnnern drangen dumpf klatſchende Schläge, die auf die
Soldeten niederraſſelten. Dieſe riefen um Hilfe. Noch zwei
Mann ſtiegen hinauf.

Nun erſt, zu viert, gelang es ihnen, ſich des Unglücklichen zu
bemächtigen mit ſcharlachfarbenem Geſicht, verdrehten Augen,
Schaum auf den Lippen, Arme und Beine gefeſſelt, umſchlungen
von vier kräftigen Armen, wurde er auf der Schwelle des
Wagens ſichtbar.

Fünf Minuten früher hatte ich geſehen, wie ein franzöſiſcher
Offizier ſich von ſeiner Bahre aufrichtete und ſein abgeſchnitte-
nes Bein aus den Händen eines Preußen riß, wobei er brüllte:

„Nicht anrühren! Der Fuß gehört mirl Hul Hul“
Und alle, die ich ſeit einer Viertelſtunde an mir vorüber-

ziehen ſah, wiederholten dieſelben Klagen: „Tötet mich! Ster-
ben! Sterben will ich!l Eine Kugel durch den Kopfl! Ach!
Oh wehl Bringt mich um, um des Himmels willen, ſchießt
mich doch niederl Jch leide unmenſchlich! Habt Mitleid, macht
ein Ende! Jch halte es nicht mehr aus!“

Und das war es, was die Aerzte am meiſten um ihre Faſſung
brachte; denn kein Hörſaal der Welt hatte ihnen je ſo viel
Schmerzen auf einmal gezeigt. Und mit gerunzelten Augen
brauen biſſen ſie ſich krampfhaft in ihre Schnurrbärte.

(Fortſetzung folgr.)

Vereinigte Staaten von Europa?
Unter dem Titel Die Vereinigten Staaten Europas? ſchreibt

der bekannte Kunſthiſtoriker Domenico Gnoli im
Giornale d'Italig über die Ausblicke, die ſich nach Beendigung
des Krieges der europäiſchen Kultur auftun. Ein Teil dieſer
Ausführungen ſei hier wiedergegeben:

„Jn dem großen, furchtbaren Kampf ergreift das tödliche
Ringen zwiſchen Frankreich und Deutſchland am
meiſten unſere Gemüter, wobei die meiſten mehr für Frank
reich, die geringere Zahl, und zwar nur aus der intellektuellen
Klaſſe, für Deutſchland Partei nehmen. Aber ſowohl die einen
wie die anderen ſollten ſich hüten, durch die politiſche Leiden-
ſchaft ſich in ihrem Urteil über die im Kampfe ſtehenden Völker
hinreißen zu laſſen.

Vor allem wegen ſeiner Sprache, die uns hart von ihm
ſcheidet, iſt Deutſchland in Jtalien wenig bekannt, oder
man kennt es, was ſchlimmer iſt, aus den Nachrichten und Ur-
teilen der natürlich nicht unparteiiſchen franzöſiſchen Schrift-
ſteller. Wer Deutſchland aber direkt kennt, für den iſt es
und das können nicht wenige Italiener bezeugen, beſonders
Männer der Wiſſenſchaft und die jungen Leute, die ſeine großen
Univerſitäten beſuchten im allgemeinen nicht nur ein Gegen-
ſtand der Bewunderung, ſondern auch, ſobald man nicht an der
Oberfläche der nordiſchen Steifheit hacken bleibt, der Sym-
pathie für die im privaten und im Familienleben betätigte
Tüchtigkeit.

Die Kraft und das Leben Deutſchlands liegt in der Diſzi-
plin des Jntellekts, des Bewußtſeins und Lebens. Nach
dem ſie in die unergründlichſten Tiefen des Geiſtes und der
Natur hinabgeſtiegen, in die Harmonien des Weltalls gedrun-
gen waren, um ſie in erhabener Erkenntnis wiederzugeben,
nachdem ſie durch die Wiſſenſchaft ihren Waffen den Sieg ge-
ſichert, ſetzten die Deutſchen die ganze Welt in Erſtaunen, in
dem ſie den Geiſt ihrer Diſziplin im praktiſchen Leben an
wandten, ganz ungeahnte Fähigkeiten zutage treten ließen
und zu Rivalen der älteſten und mächtigſten Nationen in Jn-
duſtrie und Handel zu Waſſer und zu Lande wurden. Bei der
Abneigung gegen Deutſchland, die mehr oder weniger ſtark in
jedem Lande Europas zutage tritt, muß man ohne Heuchelei
zugeſtehen, daß das Gefühl des Neides und der Eiferſucht gegen
ſeine ſtolzen Eroberungen auf allen Gebieten menſchlichen
Wirkens mit ins Gewicht fällt.

Von uns Jtalienern darf auch nicht vergeſſen werden. wie
viel wir Deutſchland bei dem Wiedererſtehen unſerer Wiſſen-
ſchaft verdanken; auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß kein
Volk der Welt je in dem Maße wie das deutſche ſeine Aufmerk
ſamkeit Jtalien zugewendet hat, um deſſen Geſchichte, Kunſt und
Leben vom fernſten Altertum bis auf unſere Tage zum Gegen
ſtand des Studiums zu machen. Auch kennt kein Volk das heu-
tige Jtalien und ſchätzt es nach ſeinem wahren Wert, wie dies
die gebildeten Klaſſen Deutſchlands tun.

Und ihm gegenüber ſteht Frankreich: das große Frank
reich, das ſeit vielen Jahrhunderten eine unbeſtrittene mehr
geiſtige als militäriſche Herrſchaft in Europa inne hatte. Jhm
gegenüber ſteht Paris mit ſeiner unerſchöpflichen Genialität,
ein beſtändiger Brennpunkt des Lebens, ein unwiderſtehliches
Zentrum der Anziehung, gewohnt, durch die Stimme ſeiner
großen Schriftſteller die Welt zu zwingen mit ſeinem Hirn zu
denken, mit ſeinem Herzen zu fühlen. Und dieſes Frankreich
hat bei allen Meinungsverſchiedenheiten mit uns Jtalienern
Raſſenverwandtſchaft, geſchichtliche Gemeinſchaft, Zuſammen-

hang der Sprache und Kultur, und iſt uns ſchließlich durch die
unvergängliche Erinnerung ſeiner Heere verknüpft, die für die
Befreiung Jtaliens ihr Blut mit dem unſeren vermiſchten.

Nein, wir dürfen nicht, wir können nicht gegen eines der
beiden großen Völker für das andere Partei nehmen, ſondern
müſſen wünſchen, daß weder das eine noch das andere aus dem
ungeheuren Kampfe ſo geſchwächt hervorgehen möge, daß die
menſchliche Kultur dadurch zurückgeworfen wird. Welch furcht

v 2z2bares Schauſpiel bietet ſich heute der Welt! Graäuenhaft, nicht
nur wegen der grauſamen Verletzung des menſchlichen Gefühls,
ſondern auch deshalb, weil die Kultur unter zwei verſchiedenen
Formen ſich ſelbſt zu bekämpfen und gegen ſich ſelbſt zu wüten
ſcheint. Jn Wirklichkeit iſt es aber nicht die Kultur, ſondern
ſind es deren Unvollkommenheiten, die in den beiden großen
Völkern den Grund des Kampfes darſtellen. Auf der einen
Seite iſt es der Mangel an Diſziplin, an Einordnung ur
Unterordnung des Jndividuums gegenüber der Allgemeinheit,
welche Diſziplin, Einordnung und Unterordnung als Binde-
mittel des ſozialen Lebens darſtellen, ohne die dieſes zerfällt
und zerbröckelt; und auf der anderen Seite, durch wunderbare
Erfolge gefördert und von oben begünſtigt, die Ausſchließlichkeit
des Raſſenſtolzes, die die Quellen der menſchlichen Sympäthte
verdorren läßt. Jn beiden Völkern haben wir zwei große Ex
ſcheinungsformen der Kultur, aber jede von beiden iſt für ſich
allein genommen unvollkommen und Stückwerk.

Von allen Seiten bört man, daß der heutige europäiſche Krieg
ſoweit geführt werden muß, daß auf lange Zeit hinaus die Ge
fahr neuer Kriege in Wegfall käme. Was ſollen in der Tat das
furchtbare Blutvergießen und all der Jammer nützen, wenn
man nach wenigen Jahren mit einem beſtändigen Auf und Ab
von Sieg und Revanche wieder anfangen ſollte? Dieſes ſchon
heute in den Gemütern lebende Gefühl wird ſicher am Ende
des Krieges noch ſchärfer und allgemeiner werden durch die Er
ſchlaffung, die den großen Erſchütterungen folgt, und durch das
Brennen der erlittenen Wunden bei dem Sieger und beim Be
ſiegten. Wie ſoll man aber die Gefahr beſeitigen? Durch die
militäriſche Vorherrſchaft eines Volkes über das andere?
Wenn dieſe Vorherrſchaft bei Ungleichheit der Hultur möglich
ift, ſo würde ſie doch im heutigen Europa einen beſtändigen
Zuſtand des Aufruhrs und der Bedrückung bedeuten; einen
den Krieg. Was bleibt alſo außer einem Bündnis der

ölker?
Es kann abſurd ſcheinen, in der furchtbaren Stunde des

Völkerſchlachtens von einem Bündnis der Völker zu ſprechen,
aber die Geſchichte weiß nichts von nicht zu beſänftigendem
Haß. Sind nicht die Kommunen und Republiken Jtaliens, die
einander bis zum Tode gehaßt haben, heute in der Einheit der
Nation verbrüdert? Früher waren Florenz, Venedig, Genug
das Vaterland, heute iſt es Jtalien. Die großen Kriſen ge
ſtalten die Seelen der Völker um und öffnen wie eine Weg
wende neue Ausblicke, wecken neue Gefühle und Gedanken,
führen zu Neugeſtaltungen, die bisher unglaublich ſchienen
Ein ſo gedankenreicher und tiefer Denker wie Maeterlinck ſieht
auch am Ende des Krieges die Bildung der Vereinigten Staaten
Europas voraus. Gewiß wird das nicht gleich geſchehen, aber
in dem Blute der beiden Völker, das ſich auf dem Schlachtfelde
miſcht, in den Leichen, die dieſelbe Erde bedeckt, verſchmikzt und
durchdringt ſich nicht nur die Verweſung, ſondern neues Leben,
auf daß aus den großen, aber unvollſtändigen Kulturen der
beiden Völker die europäiſche Kultur erſtehe. Möge dieſe
Viſion in dieſer qualvollen Stunde ihr reines Licht über das
unermeßliche Meer von Blut ſenden.

Jn der feierlichen Stunde, in der ſich eine Aera ſchließt und
die Pforten einer neuen Aera öffnen, iſt unſerem Jtalien, dem
Lande der ewigen Wiederkehr, ein großes und edles Amt im
Dienſte der Kultur vorbehalten, wenn es ſich von Leidenſchaften
und Sonderintereſſen freizuhalten verſteht.“ e

Kleines Feuilleton
Jm Hauſe des Jammers.

Aus Berlin wird uns geſchrieben: Jn dem Gebäude der
Kriegsſchule in Berlin hat das Kriegsminiſterium die Zentral-
ſtelle für Auskünfte über Verwundete und r
uutergebracht. Die langen Fronten des roten Ziegelba
mit Verluſtliſten beklebt, die unausgeſetzt?eine dichtgedrängte Menge
umlagert. Faſt Tag für Tag dieſelben Geſichter mit angſter
füllten Mienen werden die J Liſten ſtudiert, man will
ob der Gatte, der Vater, der Bruder nicht etwa ve
mißt oder gar ein Opfer des Todes auf dem gewor
den iſt. Man ſieht nur tiefernſte bekümmerte Geſichter und auch
der teilnahmsloſe Straßenpaſſant wird ernſt, wenn er durch dieſe
Menſchenmaſſen ſich durchdrängen muß.

Aber ernſter noch wird das Bild, wenn man in das Gebäude
eingetreten iſt und die prächtige erklommen hat.
tafeln mit der Aufſchrift: „Zur Auskunftſtelle“ zeigen den We
der in einem großen Saal mündet, der ſonſt wohl beſtimmt iſt,
Lehrzwecken zu dienen. Hier ſind lange Tafeln aneinander ge
ſchoben, hinter denen Beamte des Kriegsminiſteriums Amtes
walten. Nicht wie ſonſt: preußiſchſchneidig, ſondern
gefühlvoll. Vor dieſen Tiſchen drängt ſich unausgeſetzt eine dichte
Menge. Jm halblauten Tone werden die Anfragen auf
einen Zettel geſchrieben, und zur Feſtſtellung weiter Ein
Stabsarzt erkundigt ſich nach dem Schickſal ſeines Bruders,
junges blondes Weib, in deren Antlitz Schmerz und t
deutliche Spuren gezogen haben, will wiſſen, wo ihr vor vier
Wochen als verwundet gemeldeter Mann geblieben iſt.
ängſtlich um ſich blickend, ſchmiegen ſich zwei Kinder an die
an. Des Fragens iſt kein Ende. Bange Erwartung, Furcht und
Hoffnung ſpiegeln ſich in den Geſichtern derer, die, auf enStulreiben ſitzend, der Antwort harren. Die Minuten werden
zur Ewigkeit dieſe bange Qual der Ungewißheit! Endlich
werden Namen aufgerufen. Die Frau mit den beiden Kindern
tritt vor, ihre Augen leuchten auf vor re ihr Mann lebt, er
liegt ſchwer verwundet in einem ihr näher veztichoerp Lazarett

wie zum Gebet, ſalten die Kinder die Hände und die
Grruppe drängt dam Ausgang zu.

Plötzlich gellt ein Aufſchrei durch den Saal. Hilfsbereite Hände
ſtützen eine Frau, ſie erhielt die Auskunft, ihr Mann ſei tot.
Man geleitete ſie ſorgſam nach einem Stubl, Diener ſtürzen
herbei, ſie bringen Waſſer, „Mein armer Mann, meine armen
Kinder“ ſchluchzend ſtößt es die bedauernswerte Frau hervor.
Tief ergriffen ſind die Umſtehenden, kein Auge bleibt trocken.
Auf einer der hinterſten Stuhlreihen ſitzt ein altes bäuerliches
paar. Der Mann hält die Hand der Frau in der ſeinigen.
beiden alten Leute weinen ſtill vor ſich hin, den Sohn, der ihnen
eine Stütze ſein ſoll, haben ſie verloren. Kaleidoſkopartig wechſeln
die Bilder. Die meiſten Beſucher verlaſſen enttäuſcht und doch
noch von einem Hoffnungsſtrazl beſeelt die Halle: „Das Regi-
ment hat noch nichts geineldet.“ Auch uns ward eine traurige
Auskunft, und erſchüttert kehrten wir dieſem zum dar
Jammers gewordenen Gebäude den Rücken. Das ſind s
Kriegsbilder, die aber nur das eine Gefühl zu exwecen ver
mögen: „Der Menſchheit ganzer Jammer faßt mich an
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Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Oktober 1914.

Ein ſtädtiſches Freibad im Norden der Stadt.
Wohl mehr als ein halb dutzendmal find ſeitens der Stadt

terordneten- Verſammlung Anträge der ſozialdemokratiſchen
Fraktion angenommen worden, daß im Norden der Stadt ein
ſtädtiſches Freibad errichtet werden ſollte. Leider konnte das
Projekt aber bisher nicht zur Ausführung kommen, weil wich
tige Gründe gegen die Ausführung des Projekts ſprachen. Nach
Fertigſtellung des großen Sammelkanals iſt jedoch eines der
wichtigſten Hinderniſſe beſeitigt worden. Seitens der Geſund-
heitskommiſſion wurde nämlich die Erbauung eines Flußbades
im Norden der Saale deshalb nicht geſtattet, weil das Saale
waſſer nicht als bakterienfrei angeſehen werden
konnte, ſolange die alten Kanäle im Süden und Zentrum der
Stadt ihre Abwäſſer der Saale zuführten. Dieſe findet nun
nicht mehr ſtatt, ſo daß das Waſſer der Saale im unteren Fluß-
lauf des Saaletales als geſundheitlich einwandfrei betrachtet
werden kann,

Seitens des Waſſerbaufiskus wurde gegen das Projekt noch
geltend gemacht, daß die Erbauung einer Badeanſtalt im Fluß-
bett der Saale der Schiffahrt hinderlich ſein würde,
weil im Norden unſerer Stadt das Saaleflußbett durchgängig
etwas ſchmal ſei. Dieſem Bedenken kann jedoch infolge der
fortgeſchrittenen Technik bei Anlagen von Bädern dadurch
Rechnung getragen werden, daß das Badebett nicht innerhalb
des Flußbettes, ſondern neben dem Flußbette zu er-
richten wäre, ſo daß die Schifffahrt unbehindert bleiben würde.
Ein ſolches Bad dürfte ſogar noch den Vorzug haben, daß es
im Laufe der Jahre billiger zu ſtehen kommen würde, als ein
im Fluſſe zu errichtendes Bad. Lettteres muß nämlich alljähr-
lich im Frühjahr aufgebaut und im Herbſt wieder abgeriſſen
werden, da es des Eisganges und Hochwaſſers halber nicht im
Fluſſe bleiben kann. Zwar dürfte die Errichtung einer Bade
anſtalt neben dem Strombett teurer zu ſtehen kommen, als eine
ſolche im Flußlaufe. Dafür bleibt ſie aber ununterbrochen ſo,
wie ſie erſtanden iſt, braucht alſo nicht alljährlich auf- und ab-
gebaut zu werden; hierdurch würden ſich die Unterhaltungs-
koſten des Bades weſentlich verringern, ſo daß ein ſolches Bad
doch das billigſte Syſtem ſein würde.

Ferner wurde in dritter Linie gegen die Errichtung eines
Bades im Norden Halles wiederholt geltend gemacht, die
Aeſthetik des Saaletales würde beeinträch-
tigt werden. Doch auch dieſer Grund dürfte hinfällig
ſein. Einmal iſt Unfug wenn nicht gar Wahnſinn anzunehmen,
daß die Körper von lebenden Menſchen eine Landſchaft ver-
unſtalten könnten und zum anderen gibt es ja auch im nörd
lichen Saaletale Plätzchen genug, wo die Anſtalt ein wenig
verſteckt liegt.

Aus dieſen Erwägungen heraus, hat ſich die ſog ialdemo-
kratiſche Stadtverordnetenfraktion entſchloſ-
ſen, der heutigen Stadtverordnetenverſammlung nachfolgenden
Antrag zu unterbreiten:

Das Kollegium wolle beſchließen, der Magiſtrat ſei zu er
ſuchen, der Stadtverordnetenverſammlung eine Vorlage zu
machen, derzufolge im Norden der Stadt ein ſtädtiſches Frei-
bad zu errichten iſt.

Die Annahme des Antrages dürfte ſicher ſein, zumal es
ja nur eine Erinnerung an eine ſchon längſt beſchloſſene Sache
iſt, die nachdem ſich nunmehr die Verhältniſſe weſentlich zu-
gunſten des in Frage ſtehenden Projekts geändert haben
ohnehin nur als eine Frage der Zeit in Betracht kam.

Daß in der gegenwärtigen ſchweren Kriegszeit die ESrrich-
tung einer Flußbadeanſtalt nicht wichtig genug erſcheinen
dürfte, dieſer Einwand kann wohl erſt recht nicht gelten. Denn
auch während des Krieges muß der kulturelle Fortſchritt ſeinen
Lauf haben.

Andauernde Klagen über die Feldpoſt.
Uns wird geſchrieben Jn den Zeitungen vom 23. ds. befindet

ſich eine Mitteilung der lliſchen Oberpoſtdirektion, in der dieſe
darauf hinweiſt, daß die Klagen über die Feldpoſt in den Zeitungen
zu allgemein gehalten ſeien und vor allem den Abſender und den
Empfänger nicht namhaft machten. Die Oberpoſtdirektion greift
dann einen Fall heraus, bei dem ſich durch Unterſuchung erwieſen
habe, daß alle Sendungen angekommen ſeien, wenn auch mit Ver
ſpätung. Zum en weiſt ſie noch darauf hin, daß das Kom
mando der 36 er der Poſt mitgeteilt habe, daß es (alſo das Kom-
mando) „mit der Zuſtellung der Poſt ganz beſonders zufrieden

ei!“

Das Letzte zuerſt: Daß das Kommando „als ſolches“ mit der
Zuſtellung zufrieden iſt, leuchtet ohne weiteres ein aber hat
damit, daß die Einzel- Sendungen der Eltern, Geſchwiſter und
Freunde nicht ankommen reſp. nur zum kleinſten Teile ankommen,
garnichts zu tun! Das Kommando kann doch ſelbſtredend garnicht
wiſſen, wieviel hundert Sendungen abgegangen und nicht ange-
kommen ſind. Daß die Oberpoſtdirektion dies als Beſchönigung
nennt, iſt völlig falſch.

Ferner: Daß Sendungen an die Soldaten tatſächlich nicht an-
kommen, ſind Tatſachen, die allerdings durch Protokolle und
Urteilsſprüche pog nicht feſtgelegt ſind, aber leicht bewieſen wer-
den können. Z. B. hat mein Sohn, der bei den „Eiſenbahnern“
ſteht und wo r den Standort nicht gewechſelt hat, da ge
ſprengte Brücken wieder herzuſtellen waren, von zirka 35 Sen-
e oſtkarten, Briefe, S geiz mit Eßwaren, Beklekdungs
ſtücken u. dergl.), die ſeit zirka 20. Auguſt an ihn geſchickt ſind,
bis heute 16 erhalten! Und ſein Auffinden iſt ſo leicht, daß man
jeden Laien damit betrauen könnte. Jch habe mir nun (wie
auch unſere Oberpoſtdirektion) geſagt, du mußt Beweiſe bringen,
wenn du hier vorgehen willſt, und habe ſeit 12. Oktober jede
Sendung numeriert und hier in ein Buch eingetragen, wann ſie
abging und was ſie enthielt. Außerdem iſt jeder Gegenſtand in
ſolcher Sendung auch noch numeriert! Z. B. ſende ich einen Brief
und lege hinein ein Autwort Kuvert mit Briefbogen, ſo erhält
mein Kuvert, mein Brief und das Antwort Kuvert mit Brief-
bogen die gleiche Nummer. Nun habe ich Kontrolle. Bis heute
r acht numerierte Sendungen abgegangen, Antwort noch von
einer!
Nun bitte ich alle es ebenſo zu machen: alles zu

numerieren und darüber Buch zu führen. Zeigen ſich dann die
Klagen als berechtigt, dann können wir nachhaltiger vorgehen.

Karl Pritſchow.

Der vanswirt und ſein verwundeter Mieter. Auch in Halle
zur Nachahmung zu empfehlen: Ein Hauswirt in Plauen, der
nicht gerade zu den oberen Zehntauſend gehört, wies am 1. Okt.
die Miete, die ihm ein verwundeter, zur Pflege nach der Heimat
beurlaubter Krieger in Raten bezahlen wollte, mit der Bemerkung
zurück: r der Krieg dauert, bezahlen Siekeine Miete!“ Und nicht genug damit. Als der Verletzte nach

n zurückgekehrt war, fand er dort einen von ſeinem Hauswirte
abgeſandten Briefumſchlag mit 10 Mk. vor, wofür er ſich
einen guten Tag machen ſollte.

Ztreioselze und brauchen unſere Soldaten im Felde
drin end heißt es im n eines Leutnants der Ter
Artillerie ir geben von dieſer r Kenntnis, fügen aberhinzu, daß die Streichhölzer auf jeden Fall in Metalldoſen verpackt
werden müſſen, damit die Feldpoſt nicht gefährdet wird.

Auskunftſtelle über Kriegsgefangene in England. Jn Eng-land beſteht eine Auskunftſtelle
über Kriegsgefangene unter der

chnung: The Priſoners' of War Information Bureau. Poſt
ſendur an Kriegsgefangene in England, deren Aufenthaltsort

nnt iſt, können an dieſe Auskunftsſtelle gerichtet werden.
e Aufſchrift hat zu lauten

(Name des Gefangenen.)
care of the Prisoners' of War Information Bureau,

London, 49 Wéllingfon Street, Strand.
an ene in England ſollen kurz wennmöglich, engliſch geſchri ſein; auf der Rückſeite der Sendungmüſſen Name und Wohnung des Abſenders angegeben werden.

weſtern ſtimmten bereitwilligſt mit ein. Das mm
brachte zumeiſt Volkslieder, geſungen wurde ſowohl im g wie
auch im kleinen Saal. „Auf Wiederſehn!“ rief man den Sängern
na e dieſe dem Küchenperſonal mit dem Mittageſſen weichen
mußten.

Stadttheater. Heute abend findet die Wiederholung des
Luſtſpiels Jm bunten Rock ſtatt. Dienstag gelangen DieMei terſinger von Nürnber i Strauß genherharon

t, das anläßlich
Mitund Donnerstag Goethes Meiſten

Beifall fand, zur
er, der ſie bereits

ſeiner fang am Sonnabend
Wiederholung. Die Titelrolle wird Paul

mit großem c am h edarſtellen. Freitag. den 30. r, findet die
von Mozarts Entführung aus dem Serail ſtatt.

Die nächſte Volksvorſtell ung zu Preiſen von 25
bis 65 Pf. den Platz, findet kommenden Sonntag nach-
mittag ſtatt. Es iſt für ſie Heyſes leidenſchaftliches Werk Kol-
berg gewählt worden, deſſen Aufführung bei Preſſe und Publi-
kum einen ſo einmütigen Beifall gefunden hat. Karten zu
dieſer Volksvorſtellung ſind bereits jetzt im Arbeiterſekretariat
ſowie auch, ohne irgend einen Ausſchlag, an der Kaſſe zu haben.
Eine Garderobegebühr oder Steuer iſt nicht zu entrichten. Bei
dem r großen Andrange. der auch in dieſemJahre bei den Volksvorſtellungen noch immer beobachtet worden
iſt, empfiehlt es ſich ſehr, von der Möglichkeit des Vorverkaufs
Hebrauch zu machen.

Von den Affen im Zos ſchreibt man uns: Der ältere, etwa
dreijährige Schimpanſe muß nunmehr anfangen, etwas zu lernen,
und zwar ſoll er zunächſt gehen lernen. Das iſt gerade bei den
ſogenannten Menſchenaffen mit ihren verhältnismäßig kurzen und
ſchwachen Hinterbeinen und langen kräftigen Armen gar nicht
leicht; aus eigenem Antrieb gehen gerade die Menſchenaffen am
allerwenigſten auf den Hinterbeinen aufrecht. Das kann man viel
eher bei den Pavianen, z. B. bei dem Tſchakma-Pavian und auch
beim Mandrill ſehen, bei denen Vorder- und Hintergliedmaßengleichmäßiger entwickelt ſind. Sie erheben ſich ohne große
Schwierigkeit auf die Hinterhand, ohne die Arme unbedingt zur
Erhaltung des Gleichgewichts zu gebrauchen. Die Menſchenaffen
dagegen brauchen, wenn ſie das Aufrechtgehen überhaupt lernen,
die Arme meiſt zur Erhaltung des Gleichgewichts, ihr Gang iſtbreit und wackelnd. Sie ſind überhaupt nicht beſonders zur Pe

der Erde ausgerüſtet, ihr Körperbau entſpricht in
erſter Linie der Fortbewegung in den Aeſten der Bäume. Wenn
er auch nicht ganz ſo einſeitig dieſer Lebensweiſe angepaßt iſt, wie
beim Faultier, ſo deutet doch die beſondere Entwickelung darauf
hin, daß die Tiere ſich vor allem hängend fortbewegen. Beim
Gehen auf dem Boden legen ſie die Hände nicht wie die anderen
Affen mit der Handfläche auf den Boden, ſondern ſie ſtützen ſich
mit dem Fingerrücken auf die Erde. Der erſte Schritt zum Auf-
rechtgehen iſt das Gehen an der Hand, was der ältere nun lernen
ſoll; man ſieht aber ſehr deutlich, wie viel lieber ihm das Hängen
an den Armen als das Gehen auf den Beinen iſt.

Nicht hineingelegt worden. Zu unſerem Gerichtsbericht über
den Schwindler Ruprecht teilt uns der Eigentümer des Brauhauſes
Döllnitz, das Bankhaus F. Schultze, Merſeburg, mit, daß R. von
ihm kein Geld erhalten hätte.

Obdachlos. Ein außerhalb wohnendes zwölffähriges Schul
mädchen wurde in der Berliner Straße obdachlos aufgegriffen.
Es wurde dem Kinderaſyl zugeführt.

Krieg. Jn der Nacht zum Sonntag fand in der Glauchger
Straße zwiſchen mehreren Arbeitern eine Schlägerei ſtatt. Die
Beteiligten ſind ermittelt. Zwiſchen mehreren jungen Män-
nern aus Halle, Bruckdorf und Canena entſtand in der Nacht
zum Montag in einer an der Alten Leipziger Chauſſee belege-
nen Schankwirtſchaft Streit, der auf der Straße in Tätlich-
keiten ausartete. Zwei Männer wurden durch Meſſerſtiche un
erheblich verletzt.

Löbejün. Morgen, Dienstag, abends 8 Uhr, findet im Gaſt
haus Zur guten Quelle ine Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratichen Vereins ſtatt. Parteiſekretär Hilde-
brandt hält einen Vortrag über: „Geſetz und Recht während der
Kriegszeit.“ Erſcheint alle zur Beſprechung, nicht nur die Männer,
auch die Frauen der im Felde Stehenden und die Arbeitsloſen!

Löbejün. Kriegsſchreibſtube. Der Bürgermeiſter bringt
zur öffentlichen Kenntnis, daß in ſeinem Amtszimmer eine Kriegs-
ſchreibſtube eingerichtet iſt, er will damit dem Publikum in der
jetzigen Kriegszeit in ſeinen perſönlichen militäriſchen Angelegen-
heiten mit Rat und Tat behilflich ſein und Auskunft erteilen,
ſoweit es in ſeinen Kräften ſteht und angängig iſt. Alle diejenigen,
die Angehörige im Felde ſtehen haben, werden auf die Kriegs
ſchreibſtube aufmerkſam gemacht mit dem Erſuchen, von dieſerneuen Einrichtung, ſoweit erforderlich, ausgiebig Gebrauch zu
machen. Die Tätigkeit erfolgt koſtenlos.

StadtTheater.
Egmont. Trauerſpiel von Goethe. Es liegt in der Eigen-

art und im Weſen des Helden dieſes Dramas begründet, wenn
er der Gunſt und dem Verſtändnis des Theaterpublikums noch
immer ferner ſteht, als z. B. der Held irgendeines Schillerſchen
Stücks. Von dem beſtechenden Pathos der Schillerſchen Helden
hat der ſorglos-heitere flandriſche Graf ſo gar nichts an ſich;
er iſt kein Stürmer und Dränger, ſondern betrachtet und lebt
das Leben mit einer Art ruhigen Gelaſſenheit in der Srkennt-
nis, daß er den Geſetzen und dem Walten eines beſtimmten
Schickſals unterworfen iſt, gegen das ſich nichts tun läßt, „als
mutig gefaßt die Zügel feſtzuhalten und bald rechts, bald links,
vom Steine hier, vom Sturze da die Räder wegzulenken“.
Dieſer Schickſalsglaube gibt Egmont nicht nur die Lebens-
freude und die Heiterkeit ſeiner Seele ſondern auch die Kraft,
mutig in den Tod zu gehen und wie ein Held zu ſterben
Nur wenn der Darſteller des Egmont dieſen Weſens-
zug überzeugend zu geſtalten vermag, wird er das Leben und
das ſtandhafte, tapfere Sterben des Helden dem Verſtändnis
der Zuhörer einigermaßen zu erſchließen vermögen. Rudolf
Chriſtians, der ſich am Sonnabend in einem dritten Gaſt
ſpiele verabſchiedete, bot in ſeinem Egmont wohl Anſätze
dieſer Auffaßung, brachte es aber zu keiner einheitlichen
Geſtaltung und Durchführung. „Einheitlich“ war der Gaſt
nur inſofern, als er die Unbekümmertheit und Sorgloſigkeit
ſeines Egmont zuweilen allzu ſehr auf ſein Spiel über-
trug und für Natürlichkeit und Ungezwungenheit ausgab, was
in Grunde doch nur ein gleichgültiges Sichgehenlaſſen war.
Manche Szene verlor dadurch an Wirkung, und da wo die
Worte das Herz erreichen Ken erſchütterten ſie nur die
Luft; ein Künſtler von dem Rufe Rudolf Chriſtians ſollte auch
den Schein vermeiden, als ob er eine Rolle wie die des Egmont
ohne inneren Anteil ſpiele

Da gab Berta Gaſt däs Klärchen mit viel größerer Hingabe,
und all die Anmut und den holden Liebreig der Geliebten
Famonts entfaltete ſie in lebendigem Spiele. Elſe Schlöſ-
ſer wirkte als Regentin mehr durch ſchlichten Ernſt und vor-
nehme Ruhe als durch „mafeſtätiſche Würde“. Michael Jſa i-

ovits hatte in dem Herzog von Alba eine Aufgabe über franko verſandt.
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(Machiavell) beſtens aufgehoben. An der Regie Johannes
Tralows, der die Aufführun geſchmackvoll inſzeniert hatte,
verdienen beſonders die lebensvoll geſtalteten Volks und Hand
werkerſzenen lobende Anerkennung; im übrigen hätte eine
raſchere Abwicklung der vielen Verwandlungen der Vorſtellung

r
emann), Cam ammes

immerhin etwas von ihrer ermüdenden Länge nehmen können.
An der umſichtigen muſikaliſchen Leitung Hermann Hans

Wetzlers iſt vor allem hervorzuheben, daß der Dirigent
Beethovens Muſik mit feinem künſtleriſchem Verſtändnis klar
und durchſichtig zergliederte

Der Zigennerbaron. Operette von Joh. Strauß. Dieſes
Meiſterwerk von Strauß kann ſich an unverwüſtlicher Lebenskraft
faſt mit der Fledermaus vergleichen und tatſächlich iſt dieſer melodien

Operette aller in neuerer Zeit euntſtandenen textlichwie muſikaſiſch minderwertigen fabrikmäßigen Operettenproduktion
„moderner“ Komponiſten der Vorzug zu geben. Strauß bleibt
modern. Ueber einige neue Darſteller ſowie über die Art und
Weiſe, wie ſich alte und neue Kräfte zu einem neuen Enſemble
zuſammenfügen, gab der Zigeuerbaron Anlaß. Das Ergebnis war
ein allgemein günſtiges, denn dieſe Aufführung hat den Nachweis
gebracht, daß wir künftig ein Operettenperſonal haben, welches in
allen Fächern gut brauchbare Vertreter aufzuweiſen hat. Alles
fügte ſich zu einem harmoniſchen Ganzen vornehmer Art zuſammen.
Bernhard Bötel ſtellte einen ſtimmlich glänzenden Zigeuner-
baron auf die Bühne und auch darſtelleriſch blieb er ſeiner Rolle
nichts ſchuldig. Dieſem Künſtler ebenbürtig zur Seite ſtand die
Saffi von Alice v. Boer. Jm Verein mit Bernhard Bötel
bereitete ſie einen ungetrübten Genuß. Ueber die früheren, teil-
weiſe ſehr guten Kräfte haben wir ſchon öfter eingehend referiert.
Nur kurz ſei drum bemerkt, daß Blanda Hoffmann als kokette
Arſena geſanglich überraſchend gut abſchnitt, Karl Kruthoffers
Schweinefürſt Zſupan von derber Komik war, geſanglich ſich aber
etwas mehr Reſerve auferlegen muß. Gut in Maske und Spiel
war Frida Gollmer als alte Zigeunerin, ihr höhniſches Lachen
im erſten Akte entbehrte der Natürlichkeit, ſtimmlich wuchs ſie im
Laufe des Abends. Alle übrigen Mitwirkenden, einſchließlich Chor
und Orcheſter, müſſen ſich diesmal mit einem Geſamtlob begnügen.
Nicht unerwähnt können wir die friſche, lebendige muſikaliſche
Leitung von Fritz Volkmann und die Spielleitung Karl
Stahlbergs laſſen, der für prächtige Bühnenbilder ſorgte. Jn
folge der durchaus guten Beſetzung hinterließ denn auch die Auf-
führung einen recht günſtigen Geſamteindruck. Das Theater war
gut beſucht, das Publikum beifallsfreudig. -ch.

Allerlei.
Gräßliche Folgen eines „Kriegſpiels“.

Aus Götha wird dem Vorwärts geſchrieben Namenloſer
Jammer überfiel die Familie eines Arheiters im benachbarten
Tambach. Der 13 jährige Sohn, ein lieber, intelligenter Knabe,
ſpielte mit mehreren Schulkameraden „Krieg“. Sogar eine
„Feſtung“ hatten ſich die Jungens erkoren, und zwar eine leer-

ſtehende, ziemlich abgelegene Fabrik. Beim „Erſtürmen der
Feſtung“ gingen nun einige Fenſterſcheiben zugrunde. Dies kriege-
riſche Ereignis ſoll den Beſitzer der Fabrik, einem Rentier (welcher
das Etabliſſement vor kurzem im Zwangsverkauf hatte erſtehen
müſſen), veranlaßt haben, ſich mit dem Lehrer der Knaben in Ver
bindung zu ſetzen. Dieſer gab den Knaben Arreſt und hielt ihnen
die Schwere ihrer Tat vor. Als der junge W. eine Stunde ſpäter
als ſonſt heimkam, hatte die Mutter bereits durch andere Schul
kinder von dem „Ereignis“ gehört und tadelte nun auch ihrerſeits
den Jungen wegen der eingeworfenen Fenſterſcheiben. Die Muttet
verließ hierauf die Stube; als ſie nach einiger Zeit ihren Sohn
rief, war dieſer nirgends zu finden. Da entdeckte die Frau, daß
unter der Tür des Abortes Blut heransfloß. Von ſchrecklicher
Ahnung etgriffen, riß die Frau die Tür auf; da lag ihr Sohn
blutüberſtrömt, tot am Boden; er hatte ſich mit dem Raſirmeſſer
ſeines Vaters die Kehle durchſchnitten! Bewußtlos brach
die unglückliche Mutter bei der Leiche ihres Kindes zuſammen.

Eltern, Lehrer, Vormünder, warnt die Kinder vorm Krieg-
ſpielen Krieg iſt kein „Spiel“. Macht ihnen das furchtbare
Schrecknis klar, und er mit milden Worten auch den ganz
Kleinen, wenn ſie, mit Holzſäbeln kriegeriſch geſchmückt, auf den
gleichalterigen „Feind“ losgehen! Lehrt ſie, daß das Größte und
Edelſte iſt: einander beizuſtehen, einandet zu helfen!

Guſtav Wied geſtorben.
Jn Kopenhagen iſt am Sonnabend der bekannte däniſche Schrift

ſteller Guſtav Wied im Alter von erſt 46 Jahren seſarb en
Neben zahlreichen Komödien, die er ſchrieb hat er ſich im
humoriſtiſchen Roinan mit Glück verſucht; ſeine kün tleriſche Stärke
beruhte in der Betrachtung der Kleinſtadt und ihrer Menſchen.
Jn Deutſchland iſt er im letzten Jahrzehnt beſonders durch ſein
vielaufgeführttes geiſtvolles Satirſpiel 222 5 bekannter geworden.
Das daäniſche Schrifttum verliert in ihm einen ſeiner begabteſten
Vertreter.

Kriegskritik am Stammtiſche.
Jn der Schenke, in verſchwieg'ner Runde
Hört man hin und wieder alte Knaben,
Wie ſie abends in der Schoppenſtunde
Manches Dunkle zu beſchwören haben.
„Das mit Oeſt'reich,“ ſpricht ein Rentner leiſe,
Und er ſpießt gebrat'ne Wurſt mit Kraute),
„Sie da ſchreibt mein Neffe beiſpielsweiſe
Skepſis. KHopfgeſchüttel. Dumpfe Laute.
Nach der Stärkung mittels düſt'ren Bieres
Neigt man etwas zur Kritik der Leitung,
Denn der kennt die Magd des Offizieres,
Und Herrn Schulgzes Sohn iſt bei der Zeitung.

Aber mit dem Fortgang der Verdauung
Muß die Skepſis allgemach entſchwinden,
Und die rentneriſche Weltanſchauung
Scheitt beim Skat ihr Gleichgewicht zu finden.

(Simpl.)
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